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1.
Das Gesicht, das grinsend um die Hausecke lugte, erinnerte Böhnke sehr
an einen Bernhardiner.

»Was willst du hier, du Störenfried?«, raunzte er den unangemeldeten,
aber nicht unbedingt unerwünschten Besucher an. Ächzend mühte er sich aus dem Liegestuhl,
in dem er seinen Mittagsschlaf gehalten hatte, der durch den Eindringling gestört
worden war. Herzlich umarmte er den Mann und bot ihm mit einer einladenden Handbewegung
einen Sitzplatz auf der windgeschützten Terrasse an.

Der Bernhardiner ging auf die unwirsche Frage nicht ein. »Gut siehst
du aus«, meinte er freundlich und blinzelte in die Sonne, die den Herbst zu einem
goldenen machte.

Der äußere Schein trog jedoch. Das wusste der Besucher ebenso wie der
Hausherr. Sein Freund Böhnke war schwer erkrankt, so schwer, dass er, nicht einmal
60-jährig, in den vorzeitigen Ruhestand geschickt worden war. Gegen seinen Willen
hatte Böhnke seine Tätigkeit in der Aachener Mordkommission aufgeben, seinen Schreibtisch
aufräumen und das Büro im Polizeipräsidium in der Soers verlassen müssen; geschwächt
von einer heimtückischen, plötzlich aufgetretenen Krankheit, für die die Mediziner
keine richtige Erklärung hatten und für die sie kein Gegenmittel wussten. Aus Gründen,
die bislang unerforscht geblieben waren, transportierte Böhnkes Blut immer weniger
Sauerstoff. Irgendwann einmal würde er deswegen sterben.

Wann?

Das war die Frage, die ohne Antwort blieb.

In ein paar Tagen? In einigen Wochen? In mehreren Monaten? Oder gar
erst in einem Jahr oder zwei?

 

Äußerlich machte Böhnke einen agilen, gesunden Eindruck. Wie sein Besucher,
ebenfalls an die 60, war er trotz der Jahre noch erstaunlich schlank, groß gewachsen
und mit einem Bürstenhaarschnitt versehen, der das graue Haar über dem von der Sonne
gebräunten Gesicht kurz hielt. Darin unterschieden sie sich bei aller körperlichen
Ähnlichkeit deutlich: Der Berhardiner wies weniger Bräune auf. Er war eben der Büroarbeiter,
während Böhnke inzwischen gerne den Aufenthalt in der freien Natur dem in einem
Haus vorzog. Böhnke und sein Besucher hätten als Brüder durchgehen können, aber
sie waren Kollegen gewesen: Kriminalhauptkommissar Böhnke in Aachen, Kriminalhauptkommissar
Küpper, den alle Welt wegen seines melancholischen Hundeblicks nur Bernhardiner
nannte, in Düren.

»Und um mir diese irrige Feststellung ins Gesicht zu schleudern, bist
du aus deinem heiß geliebten Düren zu mir nach Huppenbroich gekommen?«, argwöhnte
Böhnke. Bei aller Freundschaft, die sich in den Jahrzehnten gemeinsamer, wenn auch
nicht ständiger Ermittlungsarbeit aus einer herzlichen Kollegialität entwickelt
hatte, waren private Besuche stets ausgeblieben.

Warum also sollte Küpper ausgerechnet jetzt in
diesen abgelegenen Ort am Nordrand der Eifel kommen? Für viele war Huppenbroich
eine gottverdammte Wildnis, doch für Böhnke eine Oase der Ruhe mit über 425 Einwohnern,
so stand es jedenfalls auf der ortseigenen Homepage, inmitten einer harmonischen
Natur gelegen. Hierhin, in diese nur wenig bevölkerte Idylle, hatte er seinen Lebensmittelpunkt
verlegt, nachdem er seinen Beruf in Aachen hatte aufgeben müssen. Das Ferienhaus
seiner langjährigen Lebensgefährtin, die weiterhin in der Kaiserstadt im Dreiländereck
eine Apotheke betrieb, war zu seinem Hauptwohnsitz geworden. Dass es sich bei dem
Haus um einen ehemaligen, von Böhnke umgebauten Hühnerstall handelte, wussten nur
die wenigen Einheimischen, bei denen mehr und mehr die Besorgnis wuchs, von den
Zweitwohnungsinhabern aus Aachen, Düsseldorf, Köln oder Bonn in die Minderheit gedrängt
zu werden.

 

»Küpper, du bist und bleibst ein ewiger und gleichzeitig miserabler
Lügner«, behauptete Böhnke, während er ein Glas mit Mineralwasser füllte und auf
dem Gartentisch abstellte. »Dir geht es nicht um mein Äußeres oder um mein Wohlbefinden,
sondern um etwas anderes. Oder?«

Er sprach seinen Besucher nur mit dem Familiennamen an. Diese Gepflogenheit
hatten sie sich gegenseitig angewöhnt, auch wenn sie sich bereits seit langer Zeit
duzten. Wenn er ehrlich war, gestand sich Böhnke ein, kannte er nicht einmal mehr
den Vornamen von Küpper.

Der ehemalige Kollege zeigte wieder sein Bernhardinergesicht. »Erstens
komme ich nicht aus meinem heiß geliebten Düren und zweitens musst du mir helfen,
Böhnke.« Ein gewisses Bedauern schwang in seiner Stimme mit, als er von Düren sprach.
Auch er hatte seine Tätigkeit als Leiter des Kommissariats für Tötungsdelikte in
der Kreisstadt an der Rur, nicht ganz freiwillig aufgegeben, wenngleich diese Parallelität
zu Böhnke einen anderen, keinen gesundheitlichen Hintergrund hatte. Er war vor rund
vier Jahren schlichtweg ins Landeskriminalamt hinein befördert worden, als die Kreispolizeibehörde
einen neuen Leiter bekommen sollte und Küpper eigentlich davon ausgehen durfte,
diese Stelle zu erhalten. Dieser Posten an der Spitze der Behörde wäre der krönende
Abschluss seiner beruflichen Karriere gewesen.

Doch blieb ihm dieser Höhepunkt verwehrt. Die politischen Entscheidungsgremien
hatten auf den massiven Druck des Landrates hin einem anderen Kommissar den Posten
angetragen, einen dem Landrat wohlgesonnenen Zögling, der ursprünglich an Küppers
Stelle in der Mordkommission treten sollte. Für den Kollegen Martin Rennickens war
es ein reiner Versorgungsposten, hieß es behördenintern, seine gute Bekanntschaft
zum Landrat Fritz Pech hätte ihn auf den Stuhl gehievt. In der Öffentlichkeit wurde
die Besetzung des Chefsessels anders dargestellt: Küpper strebte der Pensionierung
zu, Rennickens war mit seinem Alter Anfang 40 geradezu prädestiniert für dieses
Amt und sorgte für eine Kontinuität über viele Jahre hinweg, die bei Küpper wegen
dessen fortgeschrittenen Alters nicht gegeben war. So hatte es auch die Presse geschrieben
und so schien es plausibel.

Der zunächst favorisierte und qualifiziertere Küpper musste ausgerechnet
einem seiner größten Kontrahenten aus dem eigenen Hause den Vorzug lassen, was nicht
gerade zu einer Klimaverbesserung in den Behördenräumen an der Nideggener Straße
beitrug.

Dass Pech wenige Wochen nach dieser Personalentscheidung an einer Krebserkrankung
starb, wurde von vielen Kriminalbeamten als Ironie des Schicksals betrachtet. Der
Ausdruck ›Was für ein Pech!‹ bekam eine vielfältige und auch despektierliche Bedeutung.
Wäre der Chef der Kreisverwaltung, der zugleich oberster Dienstherr vor Ort für
die Polizei war, früher gestorben, wäre der bei ihnen beliebte Küpper ihr Häuptling
geworden. Aber so mussten sie sich mit dem vermeintlich schlechteren Vorgesetzten
Rennickens arrangieren.

Statt wie erhofft als Polizeichef in Düren saß Küpper derweil hoch
dotiert und wenig motiviert auf einem Dozentensessel in Düsseldorf und verlor allmählich
den Kontakt zum tatsächlichen Leben, während er immer mehr in die Theorie und die
innenpolitische Diskussion eintauchte.

»Böhnke, du musst mir helfen«, wiederholte der Besucher. Dann winkte
er ab, als sei ihm etwas Wichtigeres eingefallen. »Zunächst noch was anderes: Ist
eigentlich der Mörder dingfest gemacht worden, der hier in deinem Huppenbroich einen
Immobilienmakler auf dem Gewissen hat? Wie hieß der nochmal?«

»Keine Ahnung«, brummte Böhnke. Hatte der scheinheilige Freund den
Namen des Mörders oder den des Maklers gemeint? Er schenkte sich die Gegenfrage
und die Antwort. Ihm schwante, dass Küpper etwas im Schilde führte wie ein gewiefter
Schachspieler, der eine Finte vorhatte, um urplötzlich die Strategie zu wechseln.
»Der Mord an Puhlmann ist nicht meine Baustelle gewesen.«

»Du hättest bestimmt was herausgekriegt, wenn du gewollt hättest. Oder?«

»Warum sollte ich?« Worauf wollte Küpper bloß raus, fragte Böhnke sich.

Der Bernhardiner grinste. »In der Geschichte gibt
es einige Unklarheiten und Ungereimtheiten, wie ich aus gut informierten Kreisen
erfahren habe. Natürlich unter dem Deckmantel der Verschwiegenheit. Der aber ist
bekanntermaßen manchmal verdammt kurz.«

»Dein Freund Bahn?« Böhnke ahnte, was geschehen war. Die Journalisten
Sümmerling und von den Driesch, mit denen er den Mord an dem Aachener Immobilienmakler
aufgeklärt und in gewisser Weise auch vertuscht hatte, hatten sich wahrscheinlich
vor ihrem Kollegen aus Düren mit der Geschichte gebrüstet und der neidvolle Bahn
hatte sein Wissen prompt an Küpper weitergeleitet. Journalisten waren die größten
Tratschtanten auf der Welt, schimpfte Böhnke insgeheim. Dieses Vorurteil schien
wieder einmal bestätigt.

Küpper hob beschwichtigend die Hände. »Es bleibt unter uns, zumal nichts
zu beweisen ist. Allerdings habe ich Bahn zugesagt, ich würde dich bitten, einmal
eine Geschichte nachzuforschen, an der er interessiert ist.«

»Und warum hilfst du ihm denn nicht?«, hielt Böhnke dagegen, wissend,
dass diese Frage unbeantwortet bleiben würde.

»Ganz einfach.« Küpper lächelte kurz. »Bahn und ich kommen in Düren
einfach nicht weiter. Er hat keinen Vertrauten mehr bei der Kripo und deshalb keinen
direkten Zugang zu Informationen. Und ich bin am Rhein verdammt weit weg vom Schuss
an der Rur. Außerdem hast du viel mehr Zeit als wir alle zusammen. Du tust ja den
lieben langen Tag überhaupt nichts«, lästerte er vergnügt.

»Nicht doch«, stöhnte Böhnke matt. »Ich bin schon lange aus allem raus.«

»Eben deshalb«, konterte Küpper, der noch einen Seitenhieb vorausschickte,
bevor er richtig ansetzte. »Richtig raus bist du längst nicht, wie dein nicht gerade
makelloses Mitwirken beim Maklermord beweist.« Er schmunzelte wissend. »Und weil
du angeblich aus allem raus bist, kommst du in der Geschichte wahrscheinlich weiter
als alle anderen.« Er erhob sich. »Sekunde.«

 

Schnell verschwand Küpper ums Eck. Böhnke hörte das Zuschlagen einer
Autotür. Wenige Momente später stand der Besucher wieder vor ihm und hielt einen
Aktenordner in der Hand.

»Der ist aus der Redaktion des Dürener Tageblatts«, erläuterte Küpper.
»Darin findest du zum einem die gesammelten Werke von Thomas Geffert und zum anderen
die zugegebenermaßen äußerst bescheidenen Ergebnisse der Recherche von Bahn auf
der Basis dieser Informationen.« Heiter grinsend hielt er Böhnke den Ordner hin.
»Du liest so gerne in fremden Akten, ist mir zu Ohren gekommen. Oder hast du bei
Puhlmann tatsächlich nur einen Krimi geklaut?«

Der vermaledeite Küpper wusste wahrscheinlich mehr als er preisgab,
dachte Böhnke. Er wurde nur äußerst ungern an seine Pleite erinnert, als er beim
Einbruch in das Ferienhaus des ermordeten Maklers von den beiden Dorfsheriffs aus
Simmerath erwischt worden war.

Küpper war wohl bestens im Bilde. Da wurde es langsam Zeit, selbst
einmal zu punkten, sobald ihm Küpper die Gelegenheit dazu bieten würde. Bislang
ging die Unterhaltung eindeutig nur zu seinen Lasten, ärgerte sich der Pensionär
wider Willen.

»Schieß los!« Böhnke war es langsam leid, von Küpper aufgezogen und
wie ein Tanzbär durch den Ring geführt zu werden. »Wo fängt die Geschichte an?«

Der Bernhardiner machte es sich auf dem kleinen Gartenstuhl so bequem,
wie es gerade möglich war. »Du hast doch auch mitbekommen, dass unsere Kollegen
in Aachen und Heinsberg vor ein paar Wochen eine Mordserie aufgeklärt haben. Oder?«

Selbstverständlich hatte Böhnke von den sogenannten Anhaltermorden
gehört. Immerhin hatte es die Nachricht sogar bis in die Nachrichtensendungen aller
großen Fernsehanstalten geschafft. Ein bislang Unbekannter hatte in einem Zeitraum
von vier Jahren mehrere Frauen umgebracht. Durch einen DNA-Vergleich waren die Ermittler
dem Täter auf die Schliche gekommen. Er hatte vor einigen Wochen nach einem Metalldiebstahl
auf einem Schrottplatz bei der Kriminalpolizei in Heinsberg eine Speichelprobe abgegeben,
obwohl er dazu gar nicht verpflichtet war. Dadurch wurde der Täter, der unterdessen
Familienvater war und ein normales Leben führte, ermittelt. Vor knapp zehn Jahren
hatte er, den die Presse wegen seiner Verbrechen Anhaltermörder nannte, zum ersten
Mal eine junge Frau verschleppt, gefesselt, vergewaltigt und erdrosselt. Die unbekleidete
Leiche wurde später gefunden. Insgesamt acht Frauen waren in dem fraglichen Zeitraum
an verschiedenen Orten nach ihren Discobesuchen entführt und fast stets auf die
gleiche Weise missbraucht und getötet worden. Vermutlich hatten sie alle nach einem
vergnüglichen Abend per Anhalter nach Hause gewollt, als der Mörder sie aufgriff.
Bis auf eine Leiche wurden alle anderen in entlegenen Waldstücken oder an Flüssen
gefunden. Zweimal hatte die Polizei ihre Kleidung an ganz anderen Stellen als an
dem Fundort der nackten Leichen aufgespürt. Bei zwei Opfern war eine brauchbare
DNA des Täters gesichert worden. Ein routinemäßiger Abgleich der damals gespeicherten
mit der aktuellen DNA des Metalldiebs ergab die vollkommene Übereinstimmung.

Schon beim ersten Verhör, in dem er mit den Morden konfrontiert wurde,
gestand der mittlerweile 46-jährige Mann sechs der ihm zur Last gelegten Morde.
Zwei Taten bestritt er vehement, was ihm die Polizei durchaus glaubte, auch wenn
sie es nicht öffentlich bestätigte. In diesen beiden Fällen war der Tathergang in
einigen Nuancen anders gewesen und die Frauen entsprachen auch nicht dem typischen
Opferbild des Täters. Die sechs Frauen, deren Tötung er gestand, waren allesamt
klein und blond gewesen, die beiden anderen hingegen waren größer als er und nicht
blond, wie Böhnke von Sümmerling, einem Reporter der Aachener Zeitung, erfahren
hatte. Außerdem waren diese Taten nicht im weiteren Umkreis von Aachen geschehen,
sondern im Bereich Düsseldorf.

»Wie dem auch sei. Jedenfalls hat ein neues Redaktionsmitglied von
Bahn beim Dürener Tageblatt diesen Aufklärungserfolg unserer Kollegen als Aufhänger
für eine Recherche genommen«, fuhr Küpper fort. »Thomas Geffert, so sein Name, ist
aus Frankfurt an die Rur gekommen. Er wollte im Tageblatt eine Serie über unaufgeklärte
und ungewöhnliche Todesfälle in der Region in den letzten zehn Jahren schreiben
und hat sich deshalb in die Archive gestürzt.«

»Da konnte er ja in deinem Bericht nicht viel finden«, unterbrach ihn
Böhnke.

Das kurze, zornige Aufblitzen in Küppers Augen bestätigte ihm, dass
er einen der wenigen wunden Punkte in dessen Karriere getroffen hatte.

Fast immer war Küppers Ermittlungsarbeit erfolgreich gewesen. Die Zahl
der Tötungsdelikte, bei denen er den Täter nicht dingfest machen konnte, tendierte
zwar gegen null, war aber nicht gleich null. Und damit betrug die Aufklärungsquote
nicht 100 Prozent. Nach wie vor machte Küpper der Mord an einem Lebensmittelhändler
zu schaffen, der als ungeklärt in den Akten ruhte, obgleich der Tathergang aufgeklärt
war, konnten die flüchtigen Mörder bisher nicht identifiziert und folglich auch
nicht festgenommen werden. Das ungesühnte Verbrechen schlug sich in seiner Bilanz
nieder, weil Küpper zum Tatzeitpunkt Leiter der Abteilung war, auch wenn er sich
bei den damaligen Ermittlungen zurückhalten musste. Böhnke hatte ebenfalls in seiner
Berufslaufbahn eine fast hundertprozentige Aufklärungsquote erzielt, die jetzt zur
absoluten Quote geworden war. Die Festnahme des Discomörders hatte den letzten weißen
Flecken auf seiner persönlichen Erfolgsbilanz ausgefüllt, wenngleich sein Nachfolger
Schulze-Meyerdieck das Aufklärungsergebnis als seinen Verdienst und Erfolg verbuchte.
Dabei verschwieg Schulze-Meyerdieck, dass diese Festnahme ihm dank der Heinsberger
Kollegen in den Schoß gelegt worden war.

Der Bernhardiner ging auf die Unterbrechung nicht ein, sondern setzte
scheinbar ungerührt seine Schilderung fort. »Geffert hat sich also in die Archive
gestürzt. Allerdings ist er nicht allzu weit gekommen.«

»Wo nichts ist, kann ich ja auch nichts finden«, bemerkte Böhnke lakonisch.

»Ob Bahns Kollege etwas gefunden hat oder nicht, kann ich dir nicht
sagen. Er hat Schluss gemacht, bevor er eine einzige Zeile über seine Recherche
geschrieben hatte.«

Was meinte Küpper damit, der Kollege von Bahn habe Schluss gemacht?
Dessen Wortwahl machte Böhnke ebenso stutzig wie dessen Stimmlage und er sah seine
Vermutung bestätigt, als der Bernhardiner fortfuhr.

»Geffert hat sich aufgebaumelt. Selbstmord. An einem stabilen Baum
im schönen Hürtgenwald. Mit einer stabilen, roten Wäscheleine. Ist gerade einmal
eine knappe Woche her. Hat seinen Wagen auf dem Parkplatz am Soldatenfriedhof abgestellt
und ist dann ein paar Schritte in den Wald gegangen.«

»Jetzt will dein Freund Bahn die Arbeit seines toten Kollegen fortsetzen?«,
folgerte Böhnke. »Und ich soll ihn bei der Recherche unterstützen.«

»Du bist ein richtiger Schnelldenker«, sagte Küpper ironisch. »Du hast
die Zeit, die Fantasie und das Kombinationsgeschick«, schmeichelte er seinem Gesprächspartner.

Böhnke hörte über diese Worte hinweg. Hinter Küppers Anliegen musste
mehr stecken. Aber was? Ich soll wohl gleichzeitig deinen ungesühnten Mord aufarbeiten,
dachte er sich. Das allein konnte es nicht sein. Küpper hatte wahrscheinlich mehr
im Sinn, als er preisgab. Böhnke blieb still. Es würde die Zeit kommen, den Bernhardiner
deswegen einmal ausführlich zu befragen.

»Hat denn Bahns Kollege überhaupt nichts gesagt über seine Arbeit?
Warum hat er damit aufgehört und sich umgebracht? Hat er keine Ergebnisse gefunden
oder was? Der muss doch mit Bahn darüber gesprochen haben.«

»Da gibt es nichts«, erwiderte der Bernhardiner und setzte wieder seinen
typischen melancholischen Hundeblick auf. »Geffert hat nichts gesagt. Er war als
Neuling ziemlich isoliert in der Redaktion und hatte noch keinen großen Kontakt
zu den Kollegen aufgebaut. Nur mit Bahn hat er sich gelegentlich unterhalten und
anscheinend versucht, über ihn Zugang zu den anderen zu finden. Bahn sollte wohl
sein Mentor sein oder werden. Aber jetzt wird er nichts mehr sagen können. Er liegt
bekanntermaßen tot in einem Sarg.« 

»Warum hat er denn Selbstmord begangen? Hing das etwa mit seiner Recherche
zusammen?«

Küpper wirkte ahnungslos. »Wir haben keinen blassen Schimmer. Vielleicht
findest du ja etwas heraus. Nein. Du findest bestimmt etwas heraus, mein Freund.«
Er zuckte mit den Schultern und griff in seine Hosentasche. »Hier sind die Schlüssel
zur Wohnung von Thomas Geffert. Ich habe sie von Bahn, der den Reserveschlüssel
von seinem neuen Kollegen erhalten hatte. Der kannte noch keinen anderen Menschen
in Düren, als er hier ankam. Außerdem will Bahn sich um die Haushaltsauflösung kümmern.
Wie gesagt, er sollte so etwas wie Gefferts Mentor sein, auch wenn er es nicht unbedingt
wollte.«

Nachdenklich ergriff Böhnke den Bund und spielte
mit den drei verschieden großen Schlüsseln. Ein Aktenordner mit Artikeln und Notizen
sowie die Möglichkeit, die Wohnung eines ihm unbekannten Menschen zu betreten; damit
solle er sich in ein Abenteuer trauen, von dem er noch nicht einmal wusste, ob es
überhaupt ein Abenteuer werden würde?

Langsam trank er aus seinem Wasserglas und betrachtete sein Gegenüber,
der mit gespielter Langeweile in den großen, von einer Buchenhecke umsäumten Garten
blickte.

»Eine letzte Frage noch, Küpper: Wie kann es eigentlich sein, dass
du mich mitten in der Woche besuchen kommst?«

Er lächelte. »Ich habe heute Morgen beschlossen, krank zu sein und
mich in Düsseldorf abgemeldet.«

»Es weiß demnach niemand, dass du hier bei mir bist? Natürlich bis
auf deinen Busenfreund Bahn.«

»So ist es«, bestätigte der Bernhardiner unumwunden. »Ich brauche doch
nicht jedem auf die Nase zu binden, was ich mache. Wenn mich einer fragen sollte,
bin ich nie bei dir gewesen.« Er betrachtete Böhnke geradezu besorgt. »Zu deiner
und zu meiner Sicherheit, mein alter Freund und Kupferstecher.«

Plötzlich hatte es Küpper verdammt eilig. Er verabschiedete sich kurz
und ließ Böhnke allein, bevor der überhaupt zu einer Erwiderung ansetzen konnte.

Als sich der Pensionär endlich von seinem Platz erhoben hatte und zur
Einfahrt geeilt war, saß Küpper schon längst in seinem Wagen und fuhr mit einem
flüchtigen Winken und kurzen Hupen auf der Kapellenstraße ortsauswärts davon.







2.
Er sei einfach unverbesserlich und lerne nicht dazu, urteilte seine
Lebensgefährtin leicht angesäuert, als er sie abends per Telefon über Küppers Besuch
und seine Absicht, für ihn zu ermitteln, informierte. Er hatte nach dem unvermittelten
Aufbruch des ehemaligen Kollegen lange sinniert, ehe er sich zu der Entscheidung
durchgerungen hatte, sich um die Angelegenheit zu kümmern. Er könne froh sei, schimpfte
Lieselotte, dass sie nicht in Huppenbroich gewesen sei. Sonst hätte sie den unverschämten
Kerl hochkant hinausgeworfen. Allerdings müsse sie notgedrungen in ihrer Apotheke
in Aachen über Nacht Notdienst schieben, statt in der Zweitwohnung in der Eifel
auf ihren Kommissar aufzupassen. Dass sie an einem gewöhnlichen Abend mitten in
der Woche ohnehin nicht nach Huppenbroich kam, darüber ging sie hinweg. Sie beruhigte
sich jedoch schnell wieder, wohl wissend, dass Böhnke ein wenig Abwechslung nicht
schaden konnte und er niemals lange Zeit tatenlos bleiben konnte.

 

»Je oller, je doller, Commissario«, tadelte sie milde. Auch wenn es
nicht unbedingt seinem gesundheitlichen Zustand zuträglich sein würde, würde sie
ihn nicht in seinem Tatendrang bremsen. Anscheinend glaubte sie, dass ein wenig
polizeiliche Arbeit für ihn die beste Medizin war.

»Aber am Wochenende, wenn ich nach Huppenbroich komme, schiebst du
den Kram zur Seite und bist nur für mich da. Versprochen?«

»Versprochen«, antwortete Böhnke spontan und erleichtert. Mit dieser
Erwartung konnte er gut leben. Er kannte seine Apothekerin gut genug, um zu wissen,
dass sie sich um ihn sorgte wie um ein fiebriges Kleinkind, und ihn unentwegt unterstützte,
wenn es ihm nur helfen konnte, seine missliche, unerfreuliche Lage zu erleichtern.

»Versprochen«, wiederholte er wie zur Bestätigung und beendete das
Telefonat, um sich den von Küpper überlassenen Papieren zu widmen.

 

Die Recherche in den Unterlagen wurde zu einem Ausflug in eine kriminelle
Vergangenheit, an der er in Aachen nur gelegentlich und auch nur am Rande beteiligt
war. Böhnke wurde an Fälle aus dem weiteren Umkreis erinnert, bei denen er allenfalls
um Unterstützung im Rahmen der Amtshilfe gebeten wurde oder die ihm zur Kenntnisnahme
vorgelegt worden waren, bei denen er jedoch niemals selbst als Hauptermittler tätig
gewesen war.

Nicht einmal eine Handvoll Todesfälle hatte Geffert herausgefunden.
In dem Ordner, der auf dem Rücken fein säuberlich mit seinem Namen und dem Titel
›Ungeklärte Todesfälle‹ beschriftet war, hatte Geffert rein nach chronologischen
Aspekten seine Arbeitsergebnisse abgeheftet.

Die Liste begann mit den Informationen über ein unaufgeklärtes Verbrechen
an einer jungen Frau vor ziemlich genau zehn Jahren. Die aus Stolberg stammende
22-Jährige war zunächst im Frühjahr von ihren Eltern als vermisst gemeldet worden.
Einige Monate später fanden spielende Kinder die sterblichen Überreste im hohlen
Betonsockel einer im Feld nahe Euskirchen stehenden Brücke. Das unpassend in der
freien Natur stehende Gebilde war ursprünglich gebaut worden, um als eine von mehreren
Autobrücken für eine geplante Eifelautobahn zu dienen. Doch diese Schnellstraße
wurde nie gebaut und die bereits errichteten Brücken blieben funktionslos erhalten,
weil ein Abriss zu teuer geworden wäre. Wie die Frau dorthin, in diese Öde, gekommen
war, blieb ebenso ungeklärt wie die weiteren Umstände ihres Todes. Die Staatsanwaltschaft
war von einem Tötungsdelikt ausgegangen, wie Böhnke lesen konnte. Geffert hatte
alle Zeitungsartikel kopiert, die in den Zeitungen der Region über den Mord erschienen
waren. Auch hatte er die Todesanzeige beigefügt und die regelmäßigen Jahresgedächtnisse,
die die Eltern von Angelika Fröschen in den Tageszeitungen des Aachener Zeitungsverlags
veröffentlichen ließen. Einer Aktennotiz entnahm Böhnke, dass der Journalist telefonisch
Kontakt zu den Eltern aufgenommen und mit ihnen einen Termin vereinbart hatte. Zu
diesem Gespräch war es aber nicht mehr gekommen, weil sich Geffert zuvor aus dem
Kreise der Lebenden verabschiedet hatte.

Knapp acht Jahre her war ein zweiter Mord, der sich in Düren ereignet
hatte – der schwarze Fleck auf Küppers ansonsten blütenreiner Ermittler-Weste. An
einem Sonntagmorgen im frühen Herbst war der allein lebende Kaufmann Wolfgang Saggolny,
ein Lebensmittelhändler mit mehreren Geschäften im Großraum Düren, in seiner Villa
im sogenannten Musikerviertel erschossen aufgefunden worden. Aufgeschreckte Nachbarn
hatten gegen 4 Uhr zwei oder drei Schüsse gehört und beobachtet, wie ein unbeleuchteter
Pkw mit großer Geschwindigkeit davonfuhr. Sie hatten unverzüglich die Polizei alarmiert.
Doch waren die Täter längst verschwunden, bevor der Polizeiapparat endlich in Schwung
gekommen war. Sie blieben unerkannt und unbekannt. Die von Geffert zusammengetragenen
Berichte in den Zeitungen bezogen sich mehr auf die stadtbekannte Persönlichkeit
und deren Engagement als auf die Tat und deren Umstände. Es gab eben nicht viel
zu schreiben über den ›perfekten Mord‹, wie ein Blatt das Verbrechen nannte. Küpper,
der als ermittelnder Kommissar mehrfach in den Artikeln zitiert wurde, sprach immer
nur von den zahlreichen Spuren und Hinweisen, denen die Polizei nachginge, ohne
konkret zu werden. Er konnte und wollte es allenfalls ausschließen, dass es sich
um einen Raubmord handelte. Die Täter hatten Saggolnys Villa nach dem Mord ohne
Beute verlassen, obwohl es zahlreiche Vermögenswerte gab.

Deutlicher als Küpper wurde Geffert in seinen Notizen. Auftragsmord
und Schwulenszene hatte er dort vermerkt, ohne näher darauf einzugehen. In den Berichten
der Tageszeitungen und auch in der Boulevardpresse hatten sich dazu keine Anmerkungen
finden lassen. Woher hatte Geffert dieses Wissen, fragte sich Böhnke. Aus einer
Firmenbroschüre der immer noch bestehenden Handelskette hatte der Journalist ein
Bild des Getöteten kopiert. Es zeigte einen kleinen, rundlichen Mann Anfang 40,
mit bereits schütterem Haar und einem feisten, fast schon gierigen Blick. Nicht
gerade das Musterexemplar von einem attraktiven Mann, sagte sich Böhnke, aber sein
Geld machte ihn wahrscheinlich sexy. Wie er den weiteren Unterlagen entnahm, hatte
das Mordopfer keine eigene Familie oder Nachfahren. Saggolny war Einzelkind, hatte
das kaufmännische Unternehmen während seines wirtschaftswissenschaftlichen Studiums
in Köln geerbt und es als GmbH der Nachwelt hinterlassen. Dementsprechend gab es
nur Todesanzeigen einiger Geschäftsleute und Handelsvertretungen. Die Jahrestage
des Verbrechens gingen völlig unter, wie Geffert notiert hatte. Statt den Termin
für eine Nachfrage nach dem Stand der Ermittlungen zu nutzen, berichteten alle regionalen
Zeitungen lieber über den großen Dürener Opernsänger Rudolf Schock, dem zu Ehren
an einem seiner Jubiläumstage der Vorplatz des neuen Kulturhauses der Stadt seinen
Namen erhielt.

Gefferts Gespräche mit der Polizei waren erfolglos geblieben, entnahm
Böhnke den Aufzeichnungen. Der damals zuständige Ermittler namens Küpper, so hatte
jedenfalls der Journalist geglaubt, arbeitete nicht mehr in Düren, die aktuelle
Polizeiführung leitete ihn an die Pressestelle weiter, die ihrerseits auf die vorliegenden
Informationen verwies. Zu Gefferts Andeutungen auf die Schwulenszene und zu einem
möglichen Auftragsmord wollte und konnte sich die Pressestelle so viele Jahre später
nach dem Mord nicht äußern. Die Ermittlungen seien abgeschlossen, nein, bislang
erfolglos geblieben, zitierte Geffert den zweckoptimistischen Pressesprecher.

Der dritte vom Journalisten notierte Todesfall hatte sich im Norden
des Kreises Heinsberg ereignet. Die Ehefrau eines Landwirts war getötet worden,
während er auf einer Versammlung gewesen war. Auf einem Rübenacker war sie erschlagen
aufgefunden worden. Geffert ließ es bei diesen Erkenntnissen bewenden. Anscheinend
war es ihm zu mühsam gewesen, mit der zuständigen Staatsanwaltschaft in Mönchengladbach
Kontakt aufzunehmen. Böhnke erinnerte sich wieder an diesen Fall, der nur deshalb
nicht in seine Zuständigkeit gefallen war, weil der Tatort knapp hinter der Kreisgrenze
auf dem Gebiet der Stadt Mönchengladbach gelegen hatte.

Damit war die Liste von Geffert auch schon erschöpft. Er hatte auf
seinem Notizblock einen dicken Trennungsstrich gezogen, der deutlich erkennen ließ,
dass er nicht weiterkam.

 

Im Prinzip bestätigte die Recherche des Journalisten das, was Böhnke
aus langjähriger Erfahrung wusste: Fast alle Tötungsdelikte wurden aufgeklärt. Bei
keinem Verbrechen war die Aufklärungsquote so hoch wie bei Mord und Totschlag.

Bei einem der nicht aufgeklärten Morde, beim Todesfall Michaela F.
in Bergheim, hätte er Geffert weiterhelfen können. Diesen Namen hatte der Journalist
zwar auf einem anderen Zettel notiert, aber sich nicht weiter darum gekümmert; entweder,
weil er es aufgegeben hatte oder weil er gestorben war. Die alleinlebende, junge
Frau war spätabends auf dem Garagenhof der Siedlung, in der sie eine kleine Mietwohnung
bezogen hatte, erstochen worden. Der Mörder hatte keinerlei Spuren hinterlassen.
Das Motiv blieb unklar, die Kripo in Bergheim stand nach wie vor vor einem Rätsel,
zumal es in der Geschichte des Opfers keinerlei Anhaltspunkte für einen unlauteren
Lebenswandel gab. Niemand hatte einen Vorteil aus diesem Verbrechen. In Polizeikreisen
machte sich eine These breit, die tunlichst vor der Öffentlichkeit verschwiegen
werden sollte: Die Frau war zufällig Opfer eines Kriminellen geworden, der seiner
Bande beweisen sollte, dass er zu einem Mord fähig war, ohne erwischt zu werden.
Ein Mord quasi als Meisterstück für einen angehenden Auftragskiller. Überraschend
erscheinen, blitzschnell töten und spurlos verschwinden. Eine gewisse Parallelität
zum Mord an dem Lebensmittelhändler ein halbes Jahr später war zwar vorhanden, jedoch
die Wahrscheinlichkeit, dass die Täter identisch waren, bewegte sich zwischen sehr
gering und dennoch nicht auszuschließen, dachte sich Böhnke, während er die nächsten
Blätter des Ordners in die Hand nahm.

Er stieß beim Blättern auf einen Zettel, auf dem wie eine Überschrift
eine Telefonnummer prangte, eine lange Zahlenreihe, beginnend mit der Ländervorwahl
0032.

Warum eigentlich nicht? Spontan griff Böhnke zum Handy, wählte und
wartete gespannt auf das Zustandekommen der Verbindung. An Stelle eines Gesprächspartners
bekam er nach geraumer Zeit einen Anrufbeantworter an die Strippe. In Deutsch und
in Französisch forderte das Gerät ihn auf, seine Wünsche zu äußern, das Pfarramt
der Pfarrer St. Mariä Himmelfahrt Kelmis/Neu-Moresnet in Kelmis beziehungsweise
La Calamine werde schnellstmöglich zurückrufen.

Muss ich das verstehen, fragte sich Böhnke und gab sich selbst die
Antwort: Nein. Aber Geffert würde sicherlich seine Gründe gehabt haben, die Telefonnummer
in diesem Ordner aufzubewahren. Was es damit auf sich hatte, würde er sicherlich
in der Wohnung des Journalisten erfahren, sprach sich Böhnke Mut zu. Das hoffte
er jedenfalls, als er gähnend den Ordner zur Seite legte.

Es war für ihn allerhöchste Zeit, Feierabend zu machen.

 

Einige Gedanken flogen ihm durch den Kopf, als er im Bett nach Schlaf
suchte. Er war unentschlossen, ob er sich auf diese Geschichte tatsächlich einlassen
sollte oder nicht. Er kannte sich und seinen Eifer. Wenn er intensiv einstieg, würde
er nicht eher locker lassen, bis er zu einem Ergebnis gekommen war, das ihn zufriedenstellte.

»Ich gehe über Leichen, um die Wahrheit herauszufinden«, hatte er einmal
zynisch in einem Verhör zum Entsetzen des Verdächtigen gesagt, »und wenn es meine
eigene ist.«

Das ungewöhnliche Verhalten von Küpper ging ihm nicht aus dem Sinn.
Dessen abrupter, fast schon fluchtartiger Abgang störte ihn sehr. Das würde er nicht
vergessen. Deswegen war ihm der Freund eine Erklärung schuldig. Und dann hatte der
Bernhardiner obendrein eine Erkrankung vorgetäuscht, um ihn unter Umgehung sämtlicher
Dienstwege zu besuchen und um eine Ermittlung in einem abgeschlossenen Fall zu bitten.
Ein Journalist hatte Selbstmord begangen. Na und? So etwas kam immer wieder einmal
vor, ebenso, wie es immer wieder einmal vorkam, dass ein Journalist in alten, ungelösten
Kriminalfällen herumkramte. Das eine hatte mit dem anderen vermutlich so wenig zu
tun wie der Mond mit Ebbe und Flut, nämlich nichts. Warum allerdings ein deutscher
Journalist ein belgisches Pfarramt anruft und sich die dazugehörige Rufnummer in
einem Aktenordner befand, in dem die dürftigen Rechercheergebnisse über ungeklärte
Mordfälle zusammengefasst waren, das passte nicht ins Bild.

Böhnke drehte sich seufzend um und sortierte das Kopfkissen neu. Da
gab es zwei Gespräche, die er in den nächsten Tagen führen würde, nahm er sich vor,
wenn er seinen Ausflug nach Düren unbeschadet überstanden hatte. Er war gespannt,
was er in Gefferts Wohnung finden würde – wenn er überhaupt dort ankam.

Die Fahrt durch die Eifel von Huppenbroich nach Düren hatte ihm noch
nie sonderlich behagt. Das lag zum einen an der unfallträchtigen Strecke, die an
vielen Stellen zum Rasen verführte und auf den geraden Strecken durch die Ortschaften
dazu verleitete, schneller als Tempo 50 zu fahren, zum anderem aber auch an den
Verkehrsteilnehmern, die fatalerweise ihre Geschwindigkeit überschätzten und oftmals
an Stellen überholten, die nicht dazu geeignet waren.







3.
Die Aussicht von der nördlichsten Anhöhe der Eifel
aus der Ortschaft Birgel hinunter in das weitläufige Rurtal und die dahinter liegende
flache Bördenlandschaft ließ bei Böhnke zwiespältige Gefühle aufkommen. Die Weite
der in unterschiedliche Farben getauchten Natur war durchzogen von der fortschreitenden
Zivilisation. Die Stadt Düren lag wie ein Klotz in der Landschaft, ohne eine markante
Mitte, nur mit einigen Erkennungsmerkmalen wie die Hochhäuser rechts am Horizont
nahe der ehemaligen Fordwerke oder die Schlote von Unternehmen der chemischen Industrie.
Die Industrialisierung hatte Düren reich gemacht. Die Stadt war dank Schoeller &
Hoesch und anderen großen Industriellen einmal eine der reichsten Städte Deutschland
gewesen, hatte allerdings sein Herz verloren, als es im Zweiten Weltkrieg fast zu
100 Prozent zerstört wurde.

Böhnke riss sich von der geschichtlichen Vergangenheit los. Am meisten
betrübte ihn jedoch der Blick zum Horizont linksseitig. Dort lag wie ein grüner,
massiger Fremdling in der Börde die Sophienhöhe, eine bewaldete Abraumhalde, in
der das überschüssige Erdreich aus dem Braunkohlentagebau Hambach deponiert wurde;
ob für immer oder nur für einige Jahrzehnte, war eine nicht eindeutig beantwortete
Frage, wie Böhnke glaubte. Der dort gelagerte Abraum würde sich gut für die Verfüllung
der in die Diskussion geratenen drei Restseen eignen, die in einigen Jahren entstehen
würden. Aber zu einer vielleicht auch nur teilweisen Verfüllung würde es aus Kostengründen
nicht kommen. Ein künstlich angelegter, bewaldeter Berg, der wie ein Fremdling wirkte,
war für ihn eine Pseudonatur, die die Umweltvernichtung kaschieren sollte. Für ihn
waren der Tagebau und die Verbrennung der energieschwachen Braunkohle ein Anachronismus,
ein Fossil in einer Zeit der zunehmenden Erderwärmung.

Der Kommissar a. D., der sich wohl nie an das
Statuskürzel gewöhnen würde, konzentrierte sich wieder auf die abschüssige Bundesstraße,
die schon so manchem Autofahrer das Leben gekostet hatte. In den Dürener Stadtteil
Birkesdorf musste er. Dort hatte Geffert an der Einsteinstraße eine Wohnung gemietet,
wie Böhnke von Küpper erfahren hatte. Dessen Empfehlung, die Umgehungsstraße zu
nutzen, um über Gürzenich zu Gefferts Bleibe zu gelangen, hatte Böhnke ausgeschlagen,
was er spätestens in dem Moment verfluchte, als er auf der Monschauer Straße stadteinwärts
in Höhe der Rurbrücke in die Folgen eines Verkehrsunfalles geriet. Der Stau bescherte
ihm eine fast einstündige Wartezeit. Hätte er nur auf den Dürener Kollegen gehört,
schimpfte Böhnke mit sich.

Trotz seines vorherigen ausgiebigen Kartenstudiums verfranzte er sich
gehörig in der Stadt. Statt in Birkesdorf kam er in Arnoldsweiler raus. Ich hätte
mir doch ein Navi anschaffen sollen, kam ihm einmal mehr die Erkenntnis, die in
seiner momentanen Situation jedoch wenig hilfreich war.

Ein einsamer Spaziergänger, der seinen gebrechlichen
Labrador auf einem Rollwagen ziehend ausführte, schickte ihn endlich auf den richtigen
Weg. »Da hinge, an dat Jewerbejebiet vorbeey und över de Krüzzung möt der Bundesstroot
jradus, da findse Birkesdörp. Hänge de Krüzzung sofort links, dann de nächste all
weär links und dann noch ens linkseröm. Wenn Se dann jradus fahre, kommen Se an
de Krüzzung mit de Eeinsteeinstroot. Jlööf ich jedenfalls.«

So richtig traute Böhnke dem freundlichen Senior
zunächst nicht, der sich offensichtlich selbst nicht sicher war. Doch der Glaube
trog nicht, und die Wegbeschreibung stimmte genau. Böhnke stieß auf die gesuchte
Straße, die ihm gegenüber in beide Richtungen mit Wohnblocks bebaut war. Einsteinstraße
1, das musste, wie Böhnke sich orientierte, linkerhand von ihm auf der rechten Seite
sein, am Ende oder Anfang dieser Straße. Es war ein rotgeklinkerter, freistehender
Bau mit drei Geschossen, an denen, vermutlich vor den jeweiligen Wohnzimmern, Balkone
hingen. Zwischen Straße und Haus gab es einen kleinen Parkstreifen und dahinter
eine Grünanlage. Auf der für Fahrzeuge vorgesehenen Fläche bekam Böhnke bequem einen
Parkplatz. Lediglich ein Fahrzeug war abgestellt, wo ausreichend Raum für acht war.
Die Straße war leer. Das Haus war das letzte am Ende einer Sackgasse, nur ein Fußweg,
der durch Steinbrocken für Autos unpassierbar gemacht worden war, führte zu einem
großen Gebäude, das Böhnke an eine Baptistenkirche erinnerte.

Langsam näherte er sich dem Hauseingang, beobachtend, ob nicht hinter
einem der Fenster oder auf einem der Balkone jemand erschien, der neugierig nach
dem Fremden schaute. Aber es blieb erstaunlicherweise ruhig. In den sechs Briefkästen
neben der Haustür aus Glas und Aluminium steckte Post. Das Fach von Geffert quoll
fast über. Ohne Gewissensbisse zog Böhnke die Umschläge aus dem Schlitz, suchte
nach dem Haustürschlüssel, trat in den Flur, öffnete das Brieffach des Journalisten
und entnahm ihm zwei weitere weiße, kleinere Kuverts.

Er machte sich auf die Suche nach Gefferts Wohnung. Nach der Anordnung
der Namen auf dem Klingelbrett musste Geffert eine der beiden Wohnungen in der ersten
Etage besessen haben, vermutlich links vom Treppenhaus. Der Kommissar a. D. machte
sich auf den Weg. Am Ziel angekommen, bestätigte der fremde Name auf der gegenüberliegenden
Seite Böhnke in dieser Annahme. Der dritte Schlüssel am Bund ließ sich widerstandslos
ins Türschloss schieben, lautlos öffnete sich der Zugang. Böhnke huschte schnell
hinein und schloss hinter sich ab. Wenn er bis jetzt unbeachtet geblieben war, sollte
es auch so sein, dachte er sich. Dass er wegen Gefferts Briefe aus dem Postfach
auf sich aufmerksam gemacht haben könnte, kümmerte ihn nicht.

 

Die abgestandene Luft machte deutlich, dass seit Tagen niemand mehr
die Wohnung betreten hatte. Sie war ziemlich karg möbliert. Ein kleines Zimmer linksseitig
der Wohnungstür diente Geffert als Arbeitszimmer, der daneben liegende große Raum
mit Balkon zur Straße sollte ein Wohnzimmer darstellen. Angrenzend gab es mit Blick
in die Felder einen Raum, in dem außer einem hölzernen Doppelbett und einem kleinen
Kleiderschrank nichts weiter zu sehen war. Rechts befanden sich ein kleines, übersichtliches
Bad und die Küche, direkt neben der Eingangstür war eine fast leere Besenkammer
versteckt. Kein einziges Bild schmückte die nackte, weiße Raufasertapete an den
Wänden. Mit Blumenkästen hatte sich Geffert erst gar nicht abgegeben. Sich um natürlichen
Zimmerschmuck zu kümmern, war ihm augenscheinlich zu aufwendig gewesen.

Eigentlich eine zu große Wohnung für eine einzelne
Person und ziemlich übersichtlich eingerichtet, sagte sich Böhnke. Er wandte sich
nach seinem ersten Überblick dem Arbeitszimmer zu, nachdem er den Schlüssel in das
Schloss der Eingangstür gesteckt hatte. Dort würde er ihn wenigstens auf Anhieb
finden.

Die Wohnung machte auf ihn den Eindruck, als sei
ihr Bewohner noch nicht richtig heimisch geworden, als schwanke er, ob er sich wirklich
darin niederlassen wollte oder doch lieber wieder ausziehen sollte.

Ungeniert setzte sich der Pensionär auf den billigen Schreibtischstuhl
vor dem einfachen Schreibtisch aus einem skandinavischen Möbelhaus. Werbung und
zwei Schreiben der Presse-Versorgungskasse sortierte er aus der Post aus. Die Telefonrechnung
von NetCologne zeigte nur eine geringe Forderung an. Die Liste der gewählten Telefonnummern
deutete auf einige Gespräche ins Frankfurter Festnetz hin und auf eines im Jülicher
Bereich. Offensichtlich hatte Geffert die meisten Telefonate per Handy geführt,
vermutete Böhnke, und nur aufs Festnetz zurückgegriffen, wenn er in seiner früheren
Heimat anrief oder im benachbarten Jülich.

Böhnke stieß auf einen Briefumschlag, der in den Niederlanden abgestempelt
war und das Limburgs Dagblatt als Absender nannte. Ohne Zaudern riss er die große,
braune Verpackung auf und zog einige Blätter hervor. Ein Redakteur der niederländischen
Zeitung, so entnahm Böhnke jedenfalls dem Briefkopf, hatte Geffert den Brief zukommen
lassen. Gerne liefere er die Informationen, die er hätte, schrieb er in nicht einwandfreiem
Deutsch.

Es habe in Südlimburg und im gesamten Verbreitungsgebiet seiner Zeitung
in den letzten Jahren fast keinen einzigen unaufgeklärten Todesfall gegeben. Nicht
eindeutig geklärt seien bloß der vermeintliche Mord an einem jungen Homosexuellen
und der Tod eines Maschinenbauingenieurs, bei dem nicht sicher sei, ob es sich um
einen Unfall, einen Selbstmord oder einen Mord gehandelt habe. Wahrscheinlich handele
es sich aber um einen Verkehrsunfall. Bei dem Homosexuellen gehen die Politiker
im Prinzip aus politischen Gründen von einem Mord aus, um überhaupt einen Ansatzpunkt
zu haben und die Schwulenszene beobachten zu können.

Die Kopien der entsprechenden Zeitungsartikel gaben Böhnke weitere
Auskünfte. Auch wenn er nicht jedes Wort verstand, so stellte er doch den sinngerechten
Inhalt her. Dubios war der Tod des 42-jährigen Ingenieurs, der auf der Strecke durch
das Mergelland nach Valkenburg auf der bergigen, kurvenreichen Straße mit seinem
Sportwagen in einer Kurve geradeaus gefahren und dabei mit stark überhöhter Geschwindigkeit
gegen eine massive Buche geprallt war. Der vielleicht lebensrettende Airbag hatte
nicht funktioniert. Da sich der Unfall spät in der Nacht, fast schon am Morgen,
in einer entlegenen Region ereignet hatte, war er sehr spät entdeckt worden.

Die Polizei ging nach ihrer Untersuchung davon aus, dass der Fahrer
übermüdet, vielleicht sogar eingenickt war und deshalb verunfallte. Nahezu erleichtert
hieß es im Nachsatz, der Autofahrer sei alleine unterwegs gewesen und ledig, sodass
es keine trauernden Hinterbliebenen gebe. Der Mann sei unauffällig gewesen, nicht
vorbestraft und ein redlicher Zeitgenosse. Dieser Unglücksfall hatte sich vor rund
drei Jahren ereignet.

Handschriftlich hatte der niederländische Journalist eine Notiz neben
den Unfallbericht geschrieben: Was die Polizei irritierte, war der funktionsuntüchtige
Airbag. Sie glaubte Anzeichen dafür gefunden zu haben, dass an ihm manipuliert worden
war. So jedenfalls übersetzte Böhnke die Sätze. Weniger Probleme hatte er mit einer
anderen hinzugefügten Information: Der Ingenieur hieß Theodorus van der Kerkhoff.

Weitaus längere Zeit zurück lag der zweite Todesfall, über den die
Tageszeitung mehrfach berichtete. Der damals 23-Jährige sei vor rund acht Jahren
zunächst nach einem Discothekenbesuch in Roermond spurlos verschwunden. Ohne Wertung
oder moralischen Zeigefinger schrieb die Zeitung, dass der junge Mann seinen Lebensunterhalt
als Callboy verdiente und vornehmlich von älteren Männern gebucht wurde. Er sei
in der limburgischen Homo-Szene sehr beliebt gewesen. Insofern hätten sich seine
Freunde und die Mitglieder seiner schwulen Wohngemeinschaft nach dem überraschenden
und für sie unerklärlichen Verschwinden große Sorgen gemacht und sehr getrauert.
Der Mann wurde drei Monate später als Wasserleiche am Ufer einer der Seen entlang
der Maas gefunden.

Viel sprach nach Ansicht der Polizei für einen
Unfall, seine Freunde hingegen gingen von einem Verbrechen aus, ohne dafür Beweise
erbringen zu können. Um die Szene zu beruhigen, habe die Polizei die Mordermittlungen
aufgenommen und noch nicht eingestellt, hatte der Redakteur am Rande vermerkt. Auch
hier hatte der Informant den Namen neben einen Artikel geschrieben: Marcel van Ruilenbeek.

 

Warum ein Journalist aus Südlimburg einem Dürener Kollegen diese Informationen
schickte, lag für Böhnke auf der Hand: Geffert hatte seine Recherche auf die umliegenden
Regionen des Dreiländerecks ausgedehnt. Vermutlich hatte er deshalb auch das Pfarramt
in Belgien kontaktieren wollen. Denn Pfarrer wissen oft mehr als andere Zeitgenossen.
Böhnke wusste aus eigener Erfahrung, dass sich Betroffene, ob Täter oder Opfer,
oft erst an einen Geistlichen wandten, um sich bei ihm Rat zu suchen. Erst danach
wandten sie sich an die Polizei.

Nachdenklich steckte Böhnke die Post aus den Niederlanden ein. Ein
Detail war ihm aufgefallen, nein, weniger, hatte bei ihm eine fast unmerkliche Reaktion
ausgelöst. Böhnke hätte nicht beschreiben können, was es war. Er wusste nur, er
würde sich auf dieses Gefühl verlassen können. Etwas stimmte nicht, eine Kleinigkeit,
die er klären und die sich vielleicht als unwesentlich herausstellen würde. Aber
sie war im Moment zunächst einmal in der Welt.

Böhnke kümmerte sich nicht weiter um dieses Gefühl, es würde sich von
selbst wieder melden.

Er schaute sich auf dem übersichtlichen Schreibtisch um. Oberhalb der
braunen Schreibunterlage lag ein aufgeschlagener Spiralkalender. Links stand ein
Telefon und rechts befand sich eine Ablage aus rotem Plastik. In den fein säuberlich
beschrifteten Fächern waren Unterlagen zu Steuern, Versicherungen, Wohnung und Beruf
einsortiert. Papiere, die auf eine Recherche hinwiesen, waren nicht auszumachen.
Offensichtlich waren sie alle in dem Ordner abgeheftet, den Küpper aus der Tageblatt-Redaktion
erhalten und an ihn weitergegeben hatte.

Nach einem prüfenden Blick in den ebenfalls roten Plastikpapierkorb,
der, wie er nicht anders erwartet hatte, leer war, drückte Böhnke die Wahlwiederholungstaste
des Telefons. Im Display erschien die auch auf dem Einzelnachweis der Telefonrechnung
aufgeführte Nummer aus dem Jülicher Ortsnetz. Er hatte keine Hemmung, die Nummer
anzuwählen, und wartete geduldig.

Bereits mit einer negativen Reaktion rechnend, nämlich dem automatischen
Abschalten der Verbindung, meldete sich eine tiefe Männerstimme.

»Wer sind Sie? Was wollen Sie?«

Böhnke schluckte und sammelte sich. Er entschloss sich zu einer Antwort
zwischen Dichtung und Wahrheit. »Ich ermittele in der Nachlassangelegenheit des
Redakteurs Geffert, sitze an seinem Schreibtisch und stelle fest, dass der Verstorbene
Ihre Rufnummer als letzte gewählt hat. Ich nehme an, er hat Sie häufiger angerufen.
Schmitz ist mein Name. Und wie heißen Sie, wenn ich fragen darf?«

Für einen Moment blieb es still in der Leitung,
dann antwortete der Bass. »Mein Name ist Ömmes. Ich bin«, er räusperte sich kurz,
»ich bin so etwas wie ein guter Bekannter von Geffert und war erstaunt, als ich
gerade seine Rufnummer auf meinem Telefon sah.« Wieder räusperte er sich. »Nichts
für ungut, Herr Schmitz, aber ich hoffe Sie haben nichts dagegen, wenn ich unser
Gespräch mitschneide? Das mache ich immer, wenn ich von mir Unbekannten angerufen
werde. Das schreckt so manchen Taugenichts davon ab, mir am Telefon etwas aufdrängen
zu wollen.«

Selbstverständlich hatte Böhnke etwas dagegen. Was würde der tatsächlich
zuständige Nachlassverwalter sagen, wenn er erführe, dass sich ein gewisser Herr
Schmitz unlauter in der Wohnung eines Selbstmörders aufhielt? Andererseits war Böhnke
neugierig genug, um erfahren zu wollen, wie weit es mit einer Verbindung zwischen
Ömmes und Geffert war.

»Kein Problem«, log er unbehaglich und griff zum probaten Mittel, um
das Gespräch in die von ihm gewünschte Spur zu lenken. Wer fragt, der führt, hieß
es nicht umsonst. »Wie gut kannten Sie Geffert, Herr Ömmes?«

Ömmes ging wahrscheinlich unwissend auf das Spiel
ein. »Bleiben wir beim guten Bekannten. Ich hatte ihn in Frankfurt kennengelernt.
Sie wissen ja bestimmt, dass er homosexuell war? Wir haben gewissermaßen eine Liaison
begonnen«, erklärte Ömmes unaufgeregt. »Dabei hat Thomas sich tatsächlich in mich
verliebt. Na ja«, räumte Ömmes ein, »das war vielleicht sogar gegenseitig. Thomas
hat danach die Gelegenheit bekommen, als Redakteur in Düren zu arbeiten und ist
anschließend hierher gezogen.«

»Um in Ihrer Nähe zu sein?«, stellte Böhnke eine überflüssige Frage;
überflüssig zwar, dennoch zu einer positiven Antwort motivierend.

»Ja«, bestätigte Ömmes erwartungsgemäß. »Anfangs haben wir uns auch
ganz gut verstanden. Allerdings gab es irgendwann so etwas wie Eifersucht.« Der
Mann hielt kurz inne. »Eigentlich keine direkte Eifersucht, denn Thomas war wohl
eher mit der Zeitung verheiratet als mit mir liiert. Er ist immer später und immer
weniger zu mir nach Jülich gekommen. Als er dann darüber hinaus auch noch anfing,
wegen eines ermordeten Lebensmittelhändlers aus Düren zu recherchieren, da ist mir
die Hutschnur gerissen, um es salopp auszudrücken. Blümchensex per Telefon ist nicht
mein Ding. Und als er mir anschließend noch offenbarte, dass er als Strichjunge
vor einem Dutzend Jahren in Frankfurt just mit diesem Kaufmann rumgemacht hatte,
habe ich endgültig mit ihm gebrochen. Auf gut deutsch: Ich habe Schluss gemacht.«
Ömmes hörte sich ruhig und gefasst an. »Thomas wollte die Trennung nicht wahrhaben.
Er hat zwar immer wieder bei mir angerufen, um den Bruch zu kitten. Aber Sie wissen
ja, wie das mit der Liebe ist.«

Nein, er wisse es nicht, entgegnete Böhnke.

»Die Liebe kommt, die Liebe geht. Sie ist so frei wie ein Vogel in
der Natur.«

»Aber er hat Ihnen trotz der Trennung von seinen Nachforschungen berichtet?«

So sei es gewesen, bestätigte Ömmes. »Immer wieder, obwohl mich das
nicht die Bohne interessierte. Er faselte etwas von einer ganz heißen Story, an
der er dran sei. Allerdings glaube ich, dass es nur heiße Luft war. Ich habe gar
nicht richtig hingehört. Er wollte sich vor mir wichtiger machen, als er tatsächlich
war.«

»Hat er Ihnen denn gesagt, was er als Nächstes vorhatte?«, bohrte Böhnke
nach. Noch plauderte Ömmes. Gleichwohl konnte nach seiner Erfahrung dessen Gesprächsbereitschaft
ganz plötzlich vorbei sein.

Ömmes lachte kurz auf. »Er hat mir nicht gesagt, dass er sich aufbaumeln
wollte. Er hatte den Abend mit mir verbringen wollen, obwohl ich dagegen war. Kurz
vorher sagte er mir dann ab, weil er ein wichtiges Gespräch hätte. Das sei eventuell
ausschlaggebend für seine Story.«

»Und mit wem wollte er sprechen?«, fragte Böhnke, während er in Gefferts
Kalender blickte.

»Keine Ahnung. Ich weiß es nicht.«

Doch Böhnke wusste es, er hatte die Notiz gefunden: Im Kalender war
für den Todestag die Telefonnummer des Pfarrbüros in Belgien und der dementsprechende
Termin um 19 Uhr notiert.

»Wie haben Sie eigentlich von Gefferts Tod erfahren, Herr Ömmes?« Es
war an der Zeit, das Telefonat zu beenden.

»In der Zeitung stand ein merkwürdiger Nachruf, aus dem man alles und
nichts entnehmen konnte. Ich habe dann in der Redaktion angerufen und mich als Freund
ausgegeben. Da wurde mir der Selbstmord bestätigt.«

»Und warum sollte Geffert Selbstmord begehen?«

»Hören Sie.« Der Tonfall von Ömmes wurde strenger, seine Stimme lauter.
»Wollen Sie etwa darauf hinaus, dass ich etwas damit zu tun habe? Selbstmord aus
verschmähter Liebe, oder was? Da sind Sie aber schief gewickelt, Herr Schmitz.«
Ömmes redete sich langsam in Rage.

Das Gespräch machte für Böhnke keinen Sinn mehr.
Nach einigen beschwichtigenden Worten kam er zum Ende. Mit der Floskel, das Telefonat
sei aufschlussreich gewesen und bringe ihn bei seiner Arbeit weiter, legte er auf.
Schnell tippte er die belgische Rufnummer ein, wieder war es nur der zweisprachige
Anrufbeantworter, der für ihn zu sprechen war.

 

Als das Telefon klingelte, ließ Böhnke es läuten. Ömmes war in der
Leitung, wie das Display verriet. Er hatte wahrscheinlich gemerkt, dass das Gespräch
mit Schmitz für ihn erfolglos verlaufen war. Soll er sich doch die Finger wund wählen,
dachte sich Böhnke und blätterte interessiert durch Gefferts Spiralkalender. Der
Journalist hatte alle seine Termine und Telefonate notiert. Die Gespräche am Tag
vor seinem Freitod und am Tag selbst waren nicht die einzigen nach Belgien gewesen,
wie Böhnke der Landesvorwahl entnahm. Die Rufnummer des Pfarramtes war mehrfach
verzeichnet, eine zweite Nummer ordnete Böhnke Eupen zu, zumindest glaubte er nach
seiner Erinnerung, dass es das Eupener Ortsnetz war, das angewählt wurde.

Einen weiteren Gesprächstermin hatte Geffert in der Polizeibehörde
ausgemacht, vermutlich, als man ihm mitteilte, dass man nichts zu sagen hätte. Außerdem
hatte er einen Termin mit dem Landrat vereinbaren wollen, aber mit dem Vermerk ›gestorben
bzw. Nachfolger uninteressant‹ durchgestrichen, was Böhnke nachdenklich machte.
Es konnte sich bei dem von Geffert gesuchten Mann demnach eigentlich nur um den
Vorgänger des amtierenden Landrats handeln.
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Lange suchte Böhnke nach einem leeren Notizzettel auf dem aufgeräumten
Schreibtisch. Da er keinen fand, griff er kurzerhand zu einem der gebrauchten Briefumschläge
und notierte sich die zweite Rufnummer aus Belgien.

Sollte er? Böhnke zögerte und entschied sich zu spät. Er hatte noch
nicht einmal die Vorwahl für Belgien ins Telefon eingetippt, als es an der Wohnungstür
stürmisch klingelte. Das fehlte noch, dass ihm Ömmes die Polizei auf den Hals geschickt
hatte mit dem Vorwurf, es treibe sich ein Verbrecher in den Räumen seines toten
Ex-Geliebten herum.

»Aufmachen!«, dröhnte es herrisch durch die Eingangstür, begleitet
von einem kräftigen Trommeln gegen das Holz. »Aufmachen oder ich hole die Polizei!«

Bloß nicht! Schnell zog Böhnke den Schlüssel aus dem Türschloss, öffnete
und sah auf einen jungen Mann, der ebenfalls einen Schlüssel in der Hand hielt.

»Wer sind Sie? Was machen Sie hier? Wie kommen Sie hier herein?« Der
erregte Mann bombardierte Böhnke mit mehr als berechtigten Fragen. Seine Zornesröte
im Gesicht hatte fast schon die kräftige Farbe seines schulterlangen Haares.

Er würde sich mit diesem Menschen nicht körperlich anlegen, schlussfolgerte
Böhnke. Dazu war sein Gegenpart zu groß und zu stämmig. »Könnte ich Sie auch fragen«,
entgegnete er äußerlich gelassen, während er seinen Denkapparat auf Hochtouren brachte.
»Wer sind Sie? Was machen Sie hier? Woher haben Sie den Schlüssel?«

Doch der Rothaarige ließ sich mit diesem Gegenangriff nicht aus dem
Konzept bringen. »Zuerst Sie! Oder ich rufe die Polizei«, drohte er erneut.

Böhnke bemerkte, dass hinter der gegenüberliegenden Wohnungstür Bewegung
aufkam. Zugleich klingelte permanent Gefferts Telefon. Ömmes schien keine Ruhe geben
zu wollen.

»Kommen Sie erst einmal herein«, bat er freundlich und zog den Mann
am Ärmel in die Wohnung. Schnell verschloss er die Tür.

»Ich ermittele im Todesfall Geffert«, gab sich Böhnke äußerst förmlich,
in der Hoffnung, der andere würde ihm ein legales Handeln unterstellen. »Ich wollte
schauen, ob ich in seiner Wohnung Anhaltspunkte finde.« Welche Anhaltspunkte er
meinte, ließ er offen. Schließlich gab es im Zusammenhang mit dem Selbstmord keine,
was der Mann nicht zu wissen brauchte.

Der Kommissar a. D. zückte kurz einen längst ungültigen Ausweis.

»Böhnke mein Name. Kriminalpolizei.« Er hätte den Ausweis bei seiner
Pensionierung abgeben müssen, es jedoch schlichtweg vergessen. Seine Behörde hatte
später nicht mehr auf die Rückgabe gedrängt und ihm den Ausweis quasi als Erinnerungsstück
überlassen.

Wenn die Geschichte jetzt aus dem Ruder lief, würde es brenzlig werden,
befürchtete er. Amtsanmaßung war das geringste Delikt, das man ihm vorwerfen könnte,
ihm, dem im Dienst stets untadeligen, gewissenhaften und seriösen Staatsdiener.

Böhnke hatte Glück.

Der junge Mann fiel auf die Täuschung herein. Langsam ebbte seine Erregung
ab. Er reichte Böhnke sogar die Hand zum Gruße. »Geffert mein Name. Ich bin der
jüngere Bruder von Thomas.« Er musterte den alten Kommissar skeptisch, um dann aufzulachen.
»Ist doch irgendwie komisch. Da komme ich gerade von der Dürener Polizei, wo ich
eine Plastiktüte mit den Sachen und der Kleidung von Thomas bekommen habe, und stoße
dann hier in seiner Wohnung auf einen Kriminalen. Bei euch weiß die rechte Hand
wohl auch nicht, was die linke macht«, bemerkte er belustigt mit leichtem hessischen
Akzent, wenngleich bemüht, Hochdeutsch zu sprechen. »Na ja, ehrlich gesagt, tut
es mir zwar irgendwie leid, dass mein Bruder tot ist, aber so richtig trauern kann
ich auch nicht. Der war ja nicht normal, wenn Sie wissen, was ich meine. Der war
vom anderen Ufer. Andererseits: Er war mein Bruder. Ich glaube, ich bin noch zu
jung, um zu wissen, wie es ist, wenn man einen Menschen verliert. Oder ich weiß
noch gar nicht wirklich, was Trauer ist. Im Moment jedenfalls gehe ich locker mit
der Sache um.«

Böhnke nickte stumm. Ob sein Nicken Zustimmung oder Ablehnung bedeutete,
hätte niemand beurteilen können.

Auf knapp 25 Jahre schätzte er den Bruder des Journalisten. Trotz des
jungen Alters war er etwas kurzatmig, weil er ein wenig zu viel Speck auf den Rippen
hatte.

»Sie können es ruhig laut sage: Isch bin etwas zu klein für mein Gewicht«,
sagte der jüngere Geffert, als habe er Böhnkes Gedanken erraten, »und isch kann
Ihnen noch etwas verrate«, er geriet mehr und mehr in einen hessischen Zungenschlag,
»mein Bruder, der het keinen Selbschtmord begange. Isch glaub es nicht.«

Typische Reaktion eines Angehörigen, analysierte Böhnke. Ein Selbstmord
als freiwilliges Ausscheiden aus einem scheinbar nutzlos gewordenen Leben wurde
von der Familie einfach nicht als Wahrheit oder Tatsache akzeptiert. Das Annehmen
des Unveränderlichen brauchte seine Zeit.

»Wie kommen Sie denn darauf?« Böhnke wollte mehr Anteilnahme heucheln
als eine sachliche Unterhaltung über Gefferts Behauptung in Gang zu bringen.

Gefferts zuckte die Schulter und schüttelte sein langes, rotes Haar.
»Nennen Sie es Ahnung. Als isch eben die Sachen von Thomas bei der Polizei bekomme
hab, hab isch das Handy angemacht. Und wissen Sie, was passiert ist?«

Woher sollte Böhnke es wissen?

»Nichts ist passiert. Das Handy sah aus wie nicht benutzt. Keine Telefonnummern
im Verzeichnis, keine ein-oder ausgegangene Anrufe, keine SMS. Nichts, absolut
nichts. So etwas gibt es nicht. Da hat jemand das Handy radikal aufgeräumt.«

»Oder Ihr Bruder hat von sich aus reinen Tisch gemacht, um seine gesamte
Vergangenheit zu löschen«, hielt Böhnke entgegen. »Außerdem hätte dieser Jemand
ja auch das Handy verschwinden lassen können, statt derart auffällig zu agieren.«
Für seine Annahme sprach wahrscheinlich mehr als für Gefferts Theorie.

»In diesem Fall hätte er das Ding doch gegen einen Felsbrocken schmeißen
oder den Chip vernichten können, und es wäre auch vorbei gewesen mit den Dateien.
Also.«

Böhnke wollte nicht länger über diese Szene diskutieren, die zu nichts
führte. »Was sagen denn meine Kollegen zu Ihrer Ansicht?«

»Die sagen klipp und klar, der Fall sei abgeschlossen.
Das Handy hätte keinerlei Relevanz. Es gäb ja einen eindeutigen Abschiedsbrief und
keinerlei Hinweise auf eine Fremdeinwirkung. Ihre Kollegen haben mir allen Ernstes
und ohne jegliches Mitgefühl berichtet, mein Bruder sei auf den Parkplatz gefahren,
habe sich einen passenden Baum gesucht und sich daran aufgebaumelt.« Gefferts hessisches
Intermezzo war wohl vorbei. Ernst und konzentriert fuhr er fort. 

Ob er konkreter werden könnte, hätte Böhnke am liebsten nachgehakt,
aber er verkniff sich die Frage.

Der junge, dicke Mann atmete schwer, sein Gesicht verschwand fast hinter
der roten Haarpracht. »Haben Sie den Abschiedsbrief gelesen?«

»Nein«, antwortete der Kommissar a. D., »ich weiß nur, dass er eindeutig
sein soll.«

»Ich habe ihn heute mitbekommen. Hier ist er.« Zielsicher griff Geffert
in die Plastiktüte.

»Lesen Sie bitte vor!«, forderte er Böhnke auf.

Dieser Bitte Folge zu leisten, war Böhnke unangenehm. Aber was sollte
er tun?

»›Es macht alles keinen Sinn mehr. Ich mache Schluss. Thomas Geffert‹«,
las er mit lauter Stimme.

»Das steht da?«, fragte der Rothaarige.

»Ich kann nichts anderes lesen«, entgegnete Böhnke. Worauf wollte Geffert
bloß hinaus?

Entschlossen wandte sich der junge Mann den Unterlagen seines Bruders
in der Ablage zu und langte nach einigen Papieren. Er holte den Mietvertrag hervor.
»Sehen Sie, der ist ordentlich und eindeutig von meinem Bruder unterschrieben. Nicht
wahr?«

Böhnke nickte zustimmend.

Geffert suchte in den beruflichen Unterlagen seines Bruders und griff
nach dem Arbeitsvertrag. »Ordentlich und eindeutig unterschrieben? Oder?«

»Ordentlich und eindeutig unterschrieben«, echote Böhnke nach einem
prüfenden Blick.

Geffert griff sich den Vertrag für das Telefon und die Vereinbarung
mit den Stadtwerken über die Lieferung von Gas, Wasser und Strom. »Alle Papiere
sind eindeutig unanfechtbar mit der Unterschrift meines Bruders versehen.«

»Ich kann nicht widersprechen«, beschied Böhnke.
Langsam wurde er ungeduldig. Was hatte der Kerl bloß vor? Jetzt fiel ihm auch ein,
woran er ihn erinnerte. Er hatte während ihres gesamten Gesprächs nach einer Beschreibung
gesucht und in diesem Moment fiel sie ihm ein: Geffert ähnelte einem Fleischklops.

»Gut.« Zufrieden legte der inzwischen schwitzende junge Mann die Unterlagen
beiseite und nahm wieder den Abschiedsbrief seines Bruders zur Hand. »Eindeutig,
nicht wahr?« Fast triumphierend stellte er die Frage.

In der Tat war es eindeutig. Beim Betrachten fiel Böhnke jedoch eine
Kleinigkeit auf: Ein einziges Mal hatte Thomas Geffert seinen Namen mit einer Initiale
ergänzt. Thomas G. Geffert stand auf dem Abschiedsbrief. Und nur darauf. G wie Günther?
Oder wie Gerhard?

»Thomas hatte keinen zweiten Vornamen«, erklärte der Bruder.

»Das G ist ein kleines Geheimnis aus Kindertagen zwischen Thomas und
mir. Das G steht für Gefahr. Wenn wir uns einmal in Gefahr befinden sollten, wollten
wir unseren Namen mit diesem G ergänzen. Sicherlich war es damals eine kindliche,
spannende Angelegenheit. Aber mein Bruder hat sich bestimmt daran erinnert, als
er sich in tödlicher Bedrohung befand.« Er sah Böhnke fest in die Augen.

»Glauben Sie mir nun, dass ich annehmen muss, dass Thomas keinen Selbstmord
begangen hat?«
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Die Rückfahrt in die Nordeifel nahm Böhnke nahezu mechanisch vor, Düren,
Birgel, Gey, am Soldatenfriedhof in Hürtgenwald vorbei, Lammersdorf. Er war die
einfachere Strecke nach Simmerath bis zur Kreuzung am Gericht gefahren, statt die
anspruchsvollere, kurvenreiche, aber auch reizvolle Variante durch das Kalltal und
in Simmerath durch das Tiefenbachtal nach Huppenbroich zu nehmen. Er hatte auch
keinen Sinn für die Schönheit der Landschaft, für die Weiden zwischen den Orten,
die von der Eifelhöhe leicht abfielen und für den wegen der unseligen Schlacht im
Zweiten Weltkrieg bekannten Hürtgenwald. Der große Soldatenfriedhof direkt neben
der Bundesstraße erinnerte an die vielen amerikanischen und deutschen Gefallenen.
Und in dieser Umgebung war Thomas Geffert gestorben.

Böhnkes Gedanken kreisten zu sehr um die Erlebnisse der letzten Stunden,
als dass er sich auf den Straßenverkehr konzentrieren konnte. Sollte er Gefferts
Bruder glauben? Konnte er ihm glauben? Oder sollte er sich lieber den Standpunkt
der Polizei zu eigen machen? Das war sicherlich der bequemere Weg, um sich mit dem
Ableben des Journalisten zu beschäftigen und zu einem gefälligen Ergebnis zu kommen.

Andererseits: Was hatte er zu verlieren? Vielleicht war der Journalist
wirklich ermordet worden. Wenn ja, von wem und warum? Stand der Tod von Thomas Geffert
im Zusammenhang mit seiner Recherche zu den ungeklärten Todesfällen im Laufe des
letzten Jahrzehnts? Warum hatte Geffert seine Nachforschungen nach Holland ausgedehnt?
Und warum hatte er Kontakt nach Belgien gesucht?

Böhnke entschied sich bei seiner Abwägung für einen Kompromiss. Auch
wenn er nicht uneingeschränkt der Theorie von Gefferts Bruder folgte, nach der der
Journalist unter oder wegen der Einflussnahme Dritter sterben musste, war er auf
der anderen Seite durchaus sehr daran interessiert, zu erfahren, was der Reporter
vorhatte.

Das eine tun, das andere nicht lassen, dachte Böhnke quer.

Ob Selbstmord oder Mord, was änderte das bei seiner eigenen Untersuchung
über die Recherche des Journalisten jenseits der Staatsgrenze? Ob mit Zusammenhang
oder ohne, war letztendlich einerlei.

 

Der Kies auf dem schmalen Weg zum Ferienhaus knirschte, als Böhnke
den Wagen abbremste. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er gedankenverloren und
damit ohne die erforderliche Sorgfalt nach Huppenbroich zurückgefahren war. Scheißspiel,
dachte er sich. Der tote Journalist beschäftigte ihn mehr, als es seiner Konzentration
auf den Straßenverkehr zuträglich war.

Wenig begeistert von sich selbst näherte er sich der Haustür, vor der
er einen großen, braunen Umschlag fand, ohne Absender, nicht einmal verklebt. Der
Inhalt war harmloser, als er vermutet hatte. Er bestand aus einer Gebrauchsanweisung
für eine Kaffeemaschine aus Asien. Er möge sie doch bitte ›übersetzen‹, hatte seine
Nachbarin aus dem Meisterhaus auf einem Begleitzettel geschrieben.

Die »›Übersetzung‹ war bitter nötig, wie Böhnke bereits mit einem ersten
Blick feststellte. »›Bei Benützung von dieses Gerät muss sich das Wasser in die
richtige Behältnis gegeben werden‹«, las er schmunzelnd laut vor.

Das Übersetzen von Gebrauchsanweisungen in verständliches Deutsch,
wie er es nannte, war sein Hobby geworden, und alle Freunde und Bekannte, die davon
wussten, schickten ihm gerne geeignete Texte zu. Doch stand ihm momentan nicht der
Sinn nach dieser Beschäftigung, später vielleicht, wenn er die Geschichte von Geffert
erledigt hatte, entweder mit einem Ergebnis oder auch ohne.

 

Nach einer umständlichen Suche im Namensregister seines Handys, mit
dessen Funktionen er immer noch auf dem Kriegsfuß stand, hatte Böhnke endlich Küppers
Rufnummer parat. Der Verbindungsaufbau klappte problemlos, nicht immer die Regel
bei den geografischen Verhältnissen in Huppenbroich. Hier war ein Anrufer schnell
einmal in ein Funkloch getappt, wenn er das unpassende Netz benutzte oder an einer
ungünstigen Stelle stand. Selbst in seiner Wohnung gab es nur bestimmte Bereiche
im Wohnzimmer, in denen der Funkkontakt in die Handynetze funktionierte, wie Böhnke
nach mehreren Versuchen herausgefunden hatte.

Der Bernhardiner befand sich gerade auf der Rückfahrt von Düsseldorf
nach Düren und wartete auf dem Kölner Hauptbahnhof auf die S-Bahn.

»Welch Glück, deine Stimme zu hören«, gab sich Küpper erfreut. »Was
ist der Grund deines Anrufs, dein Begehr?« Seine Eigenart, bisweilen übertrieben
höflich zu reden, hatte so manchen Gauner in der trügerischen Einschätzung belassen,
der Kriminale sei harmlos; eine Beurteilung, die alles andere als richtig war, denn
der Bernhardiner war ein gründlicher und konzentrierter, bisweilen skrupelloser
Ermittler, getarnt im Deckmantel der Freundlichkeit.

Böhnke lächelte leicht vor sich hin. »Ich wollte dir gerne einen Zwischenbericht
geben.« Sein zweites Anliegen hielt er bislang zurück. Ausführlich erzählte er von
seinem Besuch in Birkesdorf, ließ weder Gefferts Homosexualität noch dessen beendete
Liebesaffäre mit dem Mann aus Jülich aus. Den Rechercheansatz des Journalisten in
den Niederlanden verschwieg er ebenso wenig wie Gefferts Interesse in Richtung Belgien.
»Ich glaube, der wollte die gesamte Szene im Dreiländereck einmal genau unter die
Lupe nehmen.«

»Warum wohl?«, unterbrach ihn Küpper. »Die Staatsgrenzen kommen zwar
den Verbrechern mehr zugute als uns Ermittlern, die über die internationale Bürokratie
stolpern, aber es ist bei Tötungsdelikten in den letzten Jahren fast nie zu grenzüberschreitenden
Taten gekommen. Die Morde passieren anscheinend in den weitaus meisten Fällen im
eigenen Land. Mörder haben wohl keine Reisepässe«, witzelte er.

»Ich weiß auch nicht genau, was dahintersteckt«, räumte Böhnke ein.
»Kann eigentlich nur sein, dass Geffert für seine Serie zu wenig Stoff hatte, wenn
er sich auf den deutschen Raum in den Kreisen Düren, Aachen, Heinsberg und Euskirchen
beschränkt. Da hat er halt den Blick über die Grenze im Westen geworfen.«

Er räusperte sich kurz, gewissermaßen als Auftakt zu einem kleinen
Themenwechsel. »Kennst du eine Telefonnummer in Belgien oder, genauer gesagt, weißt
du vielleicht, warum Geffert ein Pfarrbüro in La Calamine kontaktierte?«

»Du meinst in Kelmis?«, fragte Küpper zurück.

La Calamine oder Kelmis, das war im Prinzip einerlei, zwei Bezeichnungen
für einen Ort in der jeweiligen Sprache, ein Ort im deutsch-niederländisch-belgischen
Grenzgebiet, der wie einige andere nach politischen und kriegerischen Auseinandersetzungen
zwangsweise mehrmals die Nationalität gewechselt hatte.

Böhnke sparte sich die Antwort. »Kannst du etwas
mit der Adresse anfangen?«

»Nein«, antwortete Küpper. Er habe keinen blassen
Schimmer, was Geffert beabsichtigt hatte. »Da müsstest du besser Bahn fragen«, empfahl
er und kam damit Böhnkes Bitte zuvor.

Die Frage nach Bahns Telefonnummer wäre sein
zweites Anliegen gewesen, das Küpper schnell erfüllte, ohne zu wissen, dass sein
Kollege sich danach hatte erkundigen wollen. Böhnke war es nur recht, dass Küpper
von sich aus darauf zu sprechen kam, so brauchte er ihm keine Begründung zu geben,
warum er Bahns Nummer hätte haben wollen. Er notierte die Festnetznummer im Dürener
Ortsnetz und kam wieder auf Geffert zu sprechen. »Du weißt also nichts Konkretes
über den Mann und seine Arbeit.«

»Ich weiß nicht mehr als das, was du mir gerade
mitgeteilt hast und das, was Bahn mir gesagt hat, wobei das weniger ist als das
von dir«, bestätigte Küpper. Bahn habe nur selten und dann nicht gerade mit Sympathie
über seinen Kollegen gesprochen. Über die Ermittlungen nach Gefferts Tod wisse er
überhaupt nichts. Bahn habe eben nicht mehr die guten Beziehungen zur Kripo. »Und
ich habe auch keine belastbaren Kontakte mehr zu meiner ehemaligen Dienststelle«,
stellte er mit unüberhörbarer Verärgerung in der Stimme fest. »Selbst Wenzel hat
sich von mir abgenabelt, was ich mir nie hätte vorstellen können.« Wenzel, das war
sein ehemaliger Assistent gewesen, der sehr schnell Allüren angenommen hatte, als
er an Küppers Stelle treten durfte. »Der guckt mich wahrscheinlich nicht einmal
mehr mit dem Arsch an. Der klammert sich jetzt regelrecht an den neuen Kripochef.«

So sei halt das Leben, kommentierte Böhnke mit
einer Floskel. »Ich bin auch vollkommen raus aus dem Bau.« Das sei nicht zu ändern.

Mit der gegenseitigen Zusicherung, sich auf dem
Laufenden zu halten, beendete Küpper hastig das Gespräch. Die S-Bahn würde seinetwegen
nicht länger am Bahnsteig warten.
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Mit gemischten Gefühlen tippte Böhnke die Telefonnummer von Bahn ins
Gerät. Er hatte den Journalisten aus Düren nie richtig einschätzen können und sich
immer über die Vertrautheit gewundert, die zwischen Küpper und Bahn geherrscht hatte.
Ihm war der Mann bei den seltenen Zusammentreffen zu ungestüm aufgetreten, zu schnell
in den Gedanken, unüberlegt und mit zu viel Fantasie gesegnet; eine Einschätzung,
die Küpper nicht teilen wollte.

»Vielleicht liegt es daran, dass er für mich eine Art Sohnersatz ist,
und ich ihn deshalb mit anderen Augen sehe«, hatte er Böhnke einmal erklärt. »Helmut
ist in Ordnung. Auf den kannst du dich verlassen, wenn ich ihm sage, dass du mein
Freund bist.«

Wohl denn, dachte sich Böhnke, Küppers Worte in Bahns Ohr.

»Ja, bitte!« Forsch, bestimmend, fast schon ein wenig ungehalten meldete
sich eine klare, helle Männerstimme, ohne einen Namen zu nennen.

»Bin ich mit Bahn, Helmut Bahn, verbunden?«, erkundigte sich Böhnke
vorsichtig. Er fand es schlichtweg unmöglich und unhöflich, wenn sich jemand nicht
mit seinem Namen zu erkennen gab.

»Wenn Sie diese Nummer wissentlich gewählt haben, werden Sie wohl sicherlich
auch mit ihm sprechen«, hielt sich der Angerufene bedeckt. »Wer sind Sie? Was wollen
Sie von mir?«

Wer fragt, der führt. Böhnke musste akzeptieren, dass er als Erster
sein Anliegen vorzubringen hatte, wenn er das Telefonat nicht ergebnislos abbrechen
wollte. Aber immerhin war er es, der etwas wollte und nicht Bahn. Freundlich gab
er sich zu erkennen, verwies kurz auf Küpper und hoffte, tatsächlich den Journalisten
an der Strippe zu haben.

Sein Gesprächspartner ließ sich viel Zeit mit einer Reaktion.

»Gut«, sagte er endlich, »dann will ich will mal glauben, dass Sie
Herr Böhnke sind. Was gibt es denn?«

Böhnke kam sofort zur Sache.

»Mich interessiert die Arbeit Ihres Kollegen Geffert. Und vor allem
interessiert mich, warum Sie nicht selbst die Arbeit von Geffert fortführen. Hat
mir jedenfalls Küpper berichtet.«

Wieder blieb es lange still in der Leitung. Durch sein Verhalten widersprach
der Journalist gänzlich der Vorstellung von Böhnke, er sei vorschnell, hastig, überlege
erst, nachdem er geredet hatte.

»Herr Küpper hat Ihnen den Aktenordner mit den Unterlagen meines ehemaligen
Kollegen gegeben?« Was wie eine Frage klang, war eher als Feststellung gemeint.
»Über mehr Informationen verfüge ich nicht und ich habe, ehrlich gesagt, auch nicht
die Absicht und den Nerv, mich mit Gefferts Recherche zu beschäftigen.«

»Warum nicht?« So wie Küpper seinen jüngeren Freund geschildert hatte,
hatte dieser unerschrocken bei der Aufklärung einiger Verbrechen mitgewirkt und
sogar einmal als Geldkurier bei einer Kindesentführung agiert. Und jetzt zog sich
Bahn resigniert aus der von Geffert angefangenen Recherche zurück? Das passte nicht
ins Bild.

»Hören Sie, Herr Böhnke. Mich nervt diese dämliche Geschichte aus mehreren
Gründen. Zum einen hatte ich nie einen guten Draht zu Geffert und zum anderen ruft
eine Schülerzeitung nach der anderen in der Redaktion an und will Informationen
über diese Schwuchtel.« Deutlicher konnte er nicht zu erkennen geben, wie sehr ihm
Geffert missfallen hatte.

»Und außerdem gehen hier bei uns beim Tageblatt ohnehin bald die Lichter
aus.« Ob er noch nicht gehört habe, dass das Dürener Tageblatt die Lokalredaktion
aufgebe, wollte er von Böhnke wissen und redete weiter, ohne auf eine Antwort zu
warten. »Wir werfen zum Ende des Jahres alles hin, stampfen das Blättchen ein und
überlassen das Feld der Konkurrenz aus Aachen. Da habe ich, ehrlich gesagt, andere
Sorgen als die unvollendete Arbeit eines schwulen Kollegen.« Wütend erhob er die
Stimme. »Ich brauche einen neuen Job, Mann! Ich werde Anfang Januar nach fast 25
Dienstjahren und mit 45 Jahren auf dem Buckel arbeitslos. Verstehen Sie jetzt, warum
mich der Scheiß nicht sonderlich interessiert, Herr Böhnke?«

Was sollte er darauf antworten? Böhnke blieb stumm und kam auf einen
Gedanken, den Bahn offenbar auch hatte.

»Wenn Sie es genau wissen wollen, in erster Linie
ist Küpper an der Recherche interessiert«, fuhr der Journalist schließlich fort.
»Ich weiß nicht genau, warum. Er ist vollkommen darauf angesprungen, als Geffert
den Mord an seinem perversen Kameraden, dem Lebensmittelhändler, thematisiert hat.
Ich habe ihn deswegen gefragt, aber er hat mir keine Antwort gegeben.« So schnell,
wie sein Redefluss in Gang gekommen war, so schnell ebbte er auch wieder ab. »Noch
was?«, wollte er knapp und verschlossen wissen.

»Ja.« Böhnke ließ sich durch das brüske Verhalten
nicht abwimmeln. »Ihr Kollege Geffert hat angeblich Selbstmord begangen. Wissen
Sie etwas darüber?«

Bahn lachte kurz auf. »Angeblich ist gut. Der hat sich mit einer perfekten
Schlinge aufgehängt. Der war Segler und kannte alle Knoten. Das war Selbstmord,
mehr Selbstmord geht gar nicht.«

»Und Ihrer Meinung nach hat keiner nachgeholfen?« Böhnke war enttäuscht
über das geringe Interesse von Bahn und dessen Bereitschaft, die von der Polizei
in Umlauf gebrachten Informationen als selbstverständlich hinzunehmen.

»Wer denn? Wenn Sie einen finden, sagen Sie mir bitte Bescheid. Dann
finde ich vielleicht sogar wegen einer Exklusivgeschichte einen neuen Job. Aber
daran glaube ich nicht.«

Gefferts Bruder habe Zweifel am Selbstmord, gab Böhnke zu bedenken,
ohne auf Bahns Zynismus einzugehen.

Doch der Journalist ließ sich dadurch nicht beirren. »Ist natürlich
klar, dass die Angehörigen so reagieren, müssten Sie als alter Kommissar ja selbst
wissen. Und die angeblich geheime Botschaft in dem sogenannten Abschiedsbrief ist
auf jeden Fall Kinderkram«, gab sich Bahn überzeugt.

»Demnach haben Sie den Brief gelesen?«, fragte Böhnke erstaunt.

»Gesehen, gelesen, kopiert und an meine Pinnwand geheftet«, bestätigte
Bahn. Er wolle ja ein Andenken an seinen Kollegen haben. Allerdings glaube er nicht
an die Mordtheorie.

»Und Küpper übrigens auch nicht«, bestätigte er, was der Kommissar
im Gespräch mit Böhnke bereits zum Ausdruck gebracht hatte. »Also lassen wir den
Toten in Frieden ruhen. Und Sie lassen mich nun bitte in Ruhe, meine Frau will mit
mir ins Kino.«

Eine letzte Frage habe er, bat Böhnke erneut um Gehör. »Ich habe hier
die Telefonnummer eines Pfarramtes in Belgien und eine zweite, ebenfalls aus Belgien.«

»Da kann ich Ihnen helfen. Geffert hat alle Pastöre entlang der deutsch-niederländischen
und der deutsch-belgischen Grenze abgeklappert und ist bei diesem Popen hängengeblieben,
weil der angeblich so merkwürdige Andeutungen während des Telefonats mit Geffert
gemacht hätte.« Der wisse mehr, als er sage, habe Geffert ihm erklärt.

Er könne sich nicht vorstellen, was das sein soll, doch irgendetwas
würde dieser Typ wissen. Da müsse er sein Glück dort noch einmal versuchen, schlug
Bahn dem Kommissar vor. »Die zweite Nummer könnte die vom belgischen Grenz-Echo
in Eupen sein. Ich habe sie über Kollegen herausbekommen und Geffert gegeben. Er
wollte mit der Redaktion über seine Recherche sprechen.«

»Haben Sie die Nummer zufällig parat?«, fragte Böhnke vorsichtig. Es
kam ihm merkwürdig vor, dass die Nummer einer Redaktion ständig nicht besetzt sein
sollte.

»Klar doch!« Bahn raschelte unüberhörbar in Papieren und nannte eine
lange Zahlenfolge, die Böhnke schnell notierte.

Er habe ihm sehr geholfen, bedankte sich der Kommissar a. D. höflich.
»Was bin ich Ihnen schuldig?«

»’Nen Job oder wenigstens ’ne Exklusivgeschichte«, lachte Bahn verbittert.

 

Der Vergleich der von Bahn genannten mit der im Kalender von Geffert
verzeichneten Nummer brachte rasch die Erklärung: Geffert hatte zwei Ziffern verdreht.

Böhnke wählte die neue, vermeintlich richtige Nummer und erhielt problemlos
eine Verbindung zur Eupener Redaktion des Grenz-Echos; wie er wusste, die einzige
deutschsprachige Tageszeitung in Belgien.
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Böhnke sollte nicht zur Ruhe kommen. Kaum hatte er das allabendliche
Gespräch mit seiner Lebensgefährtin beendet, da klingelte sein Handy eindringlich
und fordernd. Er verfluchte den Tag, an dem er es aufgegeben hatte, seine Handynummer
geheim zu halten. Doch der Anrufer besaß die Nummer längst, weil Böhnke es damals
nach Erwerb des Gerätes versäumt hatte, die Rufnummernunterdrückung zu aktivieren.

»Sümmerling«, meldete sich kurz und knapp der Anrufer, nachdem Böhnke
die Verbindung aufgenommen hatte. »Na, überrascht, von mir zu hören?«

Sollte er tatsächlich überrascht sein?, fragte sich Böhnke insgeheim.
Es war ja offensichtlich, dass um ihn herum die journalistischen Buschtrommeln dröhnten.
Was sollte also die Geheimniskrämerei von Sümmerling? Mit dem umtriebigen Redakteur
der Aachener Zeitung hatte er schon während seiner Zeit im Polizeidienst und unlängst
bei dem Mord an dem Makler in Huppenbroich zu tun gehabt. Wenn einer die Flöhe husten
hörte, dann war es der Journalist aus Aachen, wie Böhnke aus der Zusammenarbeit
respektvoll bescheinigte.

»Lassen Sie mich raten«, schlug er vor. »Ein Kollege des Dürener Tageblatts
namens Geffert hat Sie vor einiger Zeit um die Kontaktdaten eines Kollegen aus dem
deutschsprachigen Bereich von Belgien gebeten und Sie haben ihm die Rufnummer des
Grenz-Echos genannt. Eben hat Sie Ihr Kollege Bahn angerufen und Ihnen mitgeteilt,
dass ich mit ihm über Geffert und diese Telefonnummer gesprochen habe. Stimmt’s?«

»Rrrrichtig«, antwortete Sümmerling gelassen im rollenden Sprachstil
eines bekannten Telefonkomikers. Paul Panzer fand immer mehr Nachahmer. War er tatsächlich
sehr ruhig oder überspielte er nur seine Überraschung? Böhnke war sich da nicht
sicher.

»Es ist ja nicht so, dass wir unter Kollegen immer nur Geheimnisse
haben. Man hilft sich auch, wenn man kann«, behauptete Sümmerling.

Andere hätten ihm wahrscheinlich geglaubt, Böhnke hingegen wusste aus
der langjährigen Erfahrung im Umgang mit den Medienvertretern, dass bei aller äußerlich
gezeigten Kollegialität die gegenseitige Konkurrenz viel höher zu bewerten war.
Kein Journalist ließ sich gerne von einem anderen eine interessante Neuigkeit vorsetzen.
Ganz ohne Gegenleistung gab es keine Hilfe untereinander.

»Und deshalb haben Sie als Menschenfreund ganz uneigennützig Ihre Möglichkeiten
aktiviert, um Ihrem netten Kollegen des Dürener Tageblatts behilflich zu sein«,
entgegnete Böhnke mit unüberhörbarer Ironie. Sümmerling sollte bloß nicht glauben,
er hätte es mit einem Träumer von einer heilen Welt zu tun.

»Na ja. Natürlich nicht ganz uneigennützig. Ich habe die Recherche
gerne für mich übernommen und hätte vielleicht eine eigene Serie gemacht, bevor
Geffert aus den Puschen gekommen wäre«, bekannte der Journalist freimütig. »Und
jetzt bin ich quasi konkurrenzlos.« Er hüstelte. »Da ich weiß, dass Sie im Geschäft
sind, können wir, sagen wir mal, zusammenarbeiten. Kostet überhaupt nichts.« Er
habe ihm ein Angebot zu machen, schlug Sümmerling vor.

»Ich hole Sie morgen Mittag ab und zusammen fahren wir nach Eupen.
Dort habe ich mich mit einem Kollegen verabredet, der für das deutschsprachige Programm
beim belgischen Rundfunk verantwortlich ist. Wir treffen uns bei ihm mit dem Redakteur
des Grenz-Echos, mit dem Geffert in Kontakt stand. Da können Sie aus erster Hand
erfahren, was Geffert erfahren wollte oder sollte.«

»Was sollte oder wollte er denn erfahren?«, erkundigte sich Böhnke
plump, überrascht von Sümmerlings Angebot. Zugleich fühlte er sich bestätigt in
seiner Auffassung über die vermeintliche Kollegialität unter Journalisten verschiedener
Medien. Geffert hatte Sümmerling um einen Gefallen gebeten, den er gerne gewährte,
gleichzeitig kochte er aber auch sein eigenes Süppchen.

»Das weiß ich auch nicht«, behauptete Sümmerling. »Ein bisschen Spannung
muss schließlich bleiben. Oder? Ich hole Sie morgen gegen 13 Uhr ab. Einverstanden?«

Warum nicht?

»Ich könnte mir nichts Besseres vorstellen, als mit Ihnen den morgigen
Nachmittag zu verbringen«, brummte Böhnke, um damit das Telefonat zu beenden.

»Moment mal!« Sümmerling hatte noch etwas auf dem Herzen. »Sie sind
doch bestens im Bilde, Herr Böhnke«, schmeichelte er. »Wissen Sie, ob Geffert tatsächlich
einen Abschiedsbrief hinterlassen hat? Ich habe da so ein Gerücht gehört. Allerdings
konnte oder wollte Bahn mir nicht weiterhelfen.«

Eine bessere Vorlage konnte er Böhnke mit diesem Beispiel von vermeintlicher
Kameradschaft und tatsächlicher Konkurrenz unter Journalisten nicht geben.

»Wenn schon Gefferts Kollege Bahn Ihnen nichts sagen kann, wie soll
es dann ein frühpensionierter Kriminalbeamter können, der weitab vom Schuss in der
Eifel hockt? Ich erhalte meine Informationen auch nur von Bahn.«

Notgedrungen begnügte sich Sümmerling mit dieser unbefriedigenden Auskunft
»Dann bis morgen.«

 

Böhnke schimpfte mit sich selbst. Er ließ sich immer tiefer in diese
Geschichte hineinziehen, von der er nicht einmal wusste, ob es tatsächlich eine
Geschichte war. Verärgert legte er die Unterlagen auf den Schreibtisch und versuchte,
seine neuen Informationen mit den bereits bekannten zu verknüpfen. Gab es überhaupt
eine Verbindung? Ein Detail war ihm, eher zufällig, zuvor aufgefallen. Was war es
bloß gewesen?

Er sammelte sich. Was hatte er vorliegen? Ein paar Tote, darunter ein
vermeintlicher Selbstmörder und ein mögliches Unfallopfer, eine Tote im Euskirchener
Land. Und sonst? Sonst hatte er nichts an Fakten. Und dennoch. Böhnke notierte seine
Daten, bis ihm endlich das Ungewöhnliche, das Merkwürdige, das wahrscheinlich Zufällige
nahezu ins Auge sprang: Der ermordete Homosexuelle aus Roermond war an einem Freitag
verschwunden. Der Lebensmittelhändler aus dem Dürener Musikerviertel starb in der
darauffolgenden Nacht, die von Samstag auf Sonntag. Zwei ermordete Homosexuelle
an zwei aufeinanderfolgenden Tagen. Böhnke hätte gewiss nicht von einem Zufall gesprochen,
wenn beide Männer im gleichen räumlichen Umfeld oder unter ähnlichen Umständen ermordet
worden wären. Aber in diesen beiden Fällen waren die Tatorte im limburgischen Maasrevier
beziehungsweise im rheinischen Düren ebenso weit voneinander entfernt wie die Tatumstände
sich unterschieden. Da gab es zum einen das Ertrinken in der Maas, das andere Mal
das Killerkommando.

Eifrig blätterte Böhnke durch Gefferts Unterlagen. Mit dem Lebensmittelhändler
hatte sich der Journalist sehr intensiv beschäftigt; wahrscheinlich auch deshalb,
weil der Ermordete ihn vor ein paar Jahren als Strichjunge ausgehalten und bezahlt
hatte. Das war in Frankfurt gewesen, demzufolge noch weiter weg von dem Mord in
Roermond. Geffert hatte viele Telefonate im Bereich Düsseldorf und Frankfurt geführt.
In diesen Städten hatte der Lebensmittelhändler wahrscheinlich in den einschlägigen
Kneipen verkehrt. In der Mainmetropole hatte er sogar ein kleines Appartement gemietet,
eine ›Liebeshöhle‹, wie Geffert notiert hatte. Als Randnotiz war auf einem Zettel
vermerkt: ›Gedungene Killer aus Frankfurt?‹

Könnte sein, überlegte Böhnke, der damit vor der Frage stand, die sich
alle stellten: Wer hat die Killer auf den Lebensmittelhändler gehetzt und warum?
An dieser Frage war in den Wochen nach dem Mord schon Küpper verzweifelt. Wie soll
ich heute eine Lösung finden für ein Rätsel, das vor Jahren aufgestellt wurde, fragte
sich Böhnke, als er müde den Ordner schloss.

Es war spät geworden. Er hatte seine Tabletten vergessen und seinen
Hunger unterdrückt. So wirst du nicht alt, Alter, bemängelte er sich. Schnell holte
er das Versäumte nach, und ließ sich anschließend ins Bett fallen. Dank seiner eigenen
Entspannungsmethode fiel er rasch in den Schlaf, ohne weiter an das Schicksal von
Geffert oder den morgigen Tag zu denken. Er hatte, wie er es gelernt hatte, seine
Gedanken auf ein ihn angenehmes Thema gelenkt und amüsierte sich über einen Satz,
den er letztens in einer übersetzten Gebrauchsanweisung aus Korea gelesen hatte:
›Tust Du in Milch und musst trinken. Dann nicht richtig. Musst trockenes Wasser
nehmen. Dann schlafen.‹

Es hatte sich um ein frei verkäufliches, angeblich schlafförderndes
Mittel gehandelt, das mit Leitungswasser eingenommen werden sollte.







8.
Auf die Minute genau traf Sümmerling in Huppenbroich ein. Die Pünktlichkeit
sei eben die Höflichkeit des Journalisten, kommentierte er Böhnkes erstaunte Bemerkung.


Der Pensionär hatte nicht mit dieser Termintreue von Sümmerling gerechnet.
Er hatte sein Tagwerk langsam begonnen, war nach einer erstaunlich ruhigen, durchgeschlafenen
Nacht später als üblich aufgestanden, hatte in aller Ruhe gefrühstückt und danach
einen Spaziergang durch den Ort gemacht, bei dem er seine Gedanken sortierte. Das
Umlegen des Schalters in seinem Kopf gelang nach wie vor. Die während der Dienstzeit
antrainierte Eigenschaft, mit dem Verlassen des Büros in Richtung Feierabend alle
Gedanken an die Arbeit zu verdrängen, hatte er sich auch im aufgezwungenen Ruhestand
bewahrt. Allerdings fiel es ihm inzwischen schwerer, wieder auf die Ermittlungsarbeit
umzuschalten.

Er stellte sich die Frage, während er durch die kleine Grünanlage mit
dem von Entengrütze überwucherten Löschwasserteich ging, die für ihn die entscheidende
war: War der Journalist getötet worden und stand der Mord im Zusammenhang mit dessen
Recherche? Antworten konnte Böhnke sich keine geben. Dazu war es noch zu früh beim
derzeitigen Stand seiner dürftigen Ermittlungen. Wenn es überhaupt welche waren,
redete er sich ein, als er langsam entlang der herbstlichen Wiesen schritt, auf
denen das rotbunte Milchvieh das letzte Grün des Jahres fraß. Noch sammelte er Informationen,
ein wenig unsortiert, ein wenig zusammenhanglos. Aber vielleicht gab es ja einige,
die in ein Mosaik hineinpassten, machte er sich Mut.

 

Sümmerling schien von derartigen Überlegungen nichts zu halten. »Mal
schaun, was uns der Besuch bei unseren Pommesfreunden bringt«, sagte er frohgemut,
als sie in seinen Ford stiegen. Sein Vorschlag, über Mützenich nach Eupen zu fahren,
stieß auf keine positive Reaktion bei Böhnke. Dem Kommissar a. D. war einerlei,
wie sie nach Belgien kamen, solange sie nur heil dabei blieben. Er hatte den Schreiberling
des Öfteren fragen wollen, wie alt er sei, aber es bislang nicht getan. Der hagere
Mann mit der zerzausten Langhaarfrisur, der kleinen Nickelbrille und der saloppen
Kleidung war altersmäßig nicht einzuschätzen. Doch er dürfte, so vermutete Böhnke,
bereits über das Mittelalter bis 50 hinaus sein.

Ursprünglich, so berichtete Sümmerling beiläufig, hätte das Gespräch
mit seinen Journalistenfreunden aus Belgien am Morgen stattfinden sollen. Es sei
verschoben worden, weil in der Frühe die Beerdigung eines allseits beliebten Pfarrers
dazwischengekommen sei.

»Da musste der Rundfunkchef hin, immerhin handelte es sich um einen
der wenigen deutschsprachigen Popen im Pommesland«, lästerte Sümmerling, für den
Belgien offenbar in erster Linie das Land der frittierten Kartoffelstäbchen war.
Wenn man wie er aus Aachen kam, da war man als zweibeinige Printe durchaus froh,
wenn man es anderen mit einer ähnlich scherzhaften Verspottung heimzahlen konnte.

»Es handelt sich nicht zufällig um den Pfarrer von Kelmis?«, hakte
Böhnke interessiert nach. Das Ableben des Geistlichen und die damit verbundene Trauerzeit
wäre möglicherweise der Grund gewesen, weshalb niemand auf seine Anrufe reagiert
hatte.

Sümmerling schaute erstaunt zu Böhnke hinüber. »Wie kommen Sie denn
darauf?« Für einen Augenblick verlor er die Kontrolle über sich. »Das hat in Deutschland
eigentlich niemand mitbekommen, dachte ich. Und Sie, der so einsam und verlassen
in der Prärie hockt, weiß darüber Bescheid. Wie kommt’s?«

Nur schwerlich konnte Böhnke ein Schmunzeln unterdrücken. Anscheinend
war er doch nicht so ausführlich von Bahn informiert worden, wie Sümmerling ihn
hatte glauben lassen. Das schien eine weitere Eigenschaft von Journalisten zu sein:
Sie besaßen die Fähigkeit, anderen gegenüber den Eindruck zu erwecken, alles zu
wissen, obwohl sie nur bruchstückhaftes Wissen hatten oder nur Gerüchte kannten.


»Bei uns in der Kneipe habe ich gestern Abend davon gehört. Da wollte
offenbar jemand zur Beerdigung fahren«, log er überzeugend, während er aus dem Seitenfenster
blickte und auf die gepflegten Vorgärten der Einfamilienhäuser im ehemaligen Schmugglerdorf
Mützenich sah. »Das ist mir gerade in den Sinn gekommen.«

Sümmerling akzeptierte die Antwort. »Ja, ja, unsere Belgier. Das ist
schon ein merkwürdiges Völkchen. Wussten Sie eigentlich, dass meine Zeitung noch
vor ein paar Jahren eine eigene Lokalredaktion in Eupen hatte? Wir waren, glaube
ich, die einzige deutsche Tageszeitung mit einer eigenen deutschsprachigen Ausgabe
im Ausland.«

Böhnke hatte davon gehört, mimte aber den Ahnungslosen, um Sümmerling
Gelegenheit zu geben, eine ausführliche Erklärung loszulassen.

»Wie Sie bestimmt wissen, gibt es hier im ostbelgischen
Königreich entlang der Grenze quasi einen deutschsprachigen Kanton, in dem Deutsch
sogar nach Französisch und Niederländisch offiziell die dritte Amtssprache ist.
So wohnen nicht nur viele deutschsprachige Belgier hier zwischen Aachen über Malmedy
bis hin zur luxemburgischen Grenze, sondern es sind auch viele Deutsche hinübergezogen.
Wegen der Steuern, der billigeren Mieten und Hauspreise und so.« Da habe der Zeitungsverlag
den vielen Stadtflüchtlingen aus Aachen die Zeitung nachschicken müssen und daher
beschlossen, eine eigene Zeitung in der Kantonshauptstadt Eupen einzurichten, weil
es sich damals finanziell rechnete. »Als wir dann den Laden dichtgemacht haben,
weil uns das Grenz-Echo zu sehr ans wirtschaftliche Leder ging, ist der Lokalchef
der AZ zum belgischen Rundfunk gewechselt«, berichtete Sümmerling. Er betrachtete
Böhnke erneut von der Seite. »Kennen Sie eigentlich Eupen?«, fragte er, nachdem
sie sich bereits längst auf belgischem Gebiet befunden hatten, ohne an einer erkennbaren
Staatsgrenze vorbeigefahren zu sein.

Kennen war zu viel gesagt. Böhnke war zwei-oder
dreimal mit Lieselotte in der Kleinstadt gewesen, konnte sich jedoch keine Vorstellung
mehr von dem Stadtbild machen. Auch hatte er früher dienstlich in Eupen zu tun gehabt.
Das war allerdings lange her.

»So schön ist es dort auch nicht«, beurteilte Sümmerling lästernd,
während er sich an einer beampelten Kreuzung orientierte. »Früher hat der BRF sein
Domizil in einem schmucken Patrizierhaus in der Eupener Innenstadt direkt neben
dem Regierungssitz der Deutschsprachigen Gemeinschaft gehabt. Jetzt ist er umgezogen,
und ich verfahre mich fast jedes Mal, wenn ich zum Sender will. Dabei ist es eigentlich
ganz einfach. Wir müssen nur nach den Flutlichtmasten vom Sportplatz des AS Eupen
gucken.« Er hatte richtig gesucht. Zügig bog er vom Kehrweg gegenüber der Sportanlange
auf den Parkplatz neben dem Neubau des BRF in eine Parklandschaft ein. Im Park,
in dem auch in einer Baracke der Schachclub Rochade Eupen/Kelmis und in einem weiteren
älteren Gebäude ein Internat des Robert-Schumann-Instituts untergebracht waren,
hatte es, wie Böhnke auf einem Schild neben dem Eingangstor ablas, früher ein Sanatorium
für Lungenkranke gegeben.

»Da wären wir. In diesem modernen Prachtpalast
residiert der deutsche Rundfunk von Belgien. Die angemessene Behausung für einen
allmächtigen Rundfunkmann«, brummte der AZ-Reporter durchaus neidisch bei Betrachtung
des rechteckigen, großflächigen Hauses. »Hier lässt sich gut leben und arbeiten.«

Und der Chefredakteur des deutschsprachigen Programms des BRF lebte
augenscheinlich prächtig. Im eleganten, hellen Atrium, das zugleich als Veranstaltungshalle
dienen konnte, empfing ein großer, schwergewichtiger Mann Anfang 50 den pensionierten
Kommissar und seinen Kollegen Sümmerling, den er herzlich umarmte.

»Du warst auch schon einmal schlanker«, meinte Sümmerling despektierlich
und stellte Böhnke vor.

Dieser griff freundlich nach der ausgestreckten Hand des Rundfunkchefs.

»Guillaume Wilhelm«, nannte der Gastgeber lächelnd seinen Namen.

»Wir nennen ihn nur Willi Willi oder Doppelwilli«, unterbrach ihn Sümmerling.
»Aber wenn ich dich so anschaue, bist du zum Willi im Quadrat geworden«, lästerte
er.

Er konnte jedoch Wilhelm mit seinem Spott nicht
aus der Ruhe bringen. Immer noch lächelnd klopfte er sich auf seinen prallen, beachtlichen
Bauch. »So ist das eben mit dem Leben«, fabulierte er mit einem leichten französischen
Einschlag, während sie sein Büro im ersten Stock ansteuerten. »Ich habe im Laufe
der Jahre enorm viel Wissen angehäuft, da passt nicht mehr alles in den Schädel.
Deshalb habe ich es im Bauch abgelagert. Man spricht ja nicht umsonst von Bauchentscheidungen,
Sümmerling. Doch davon hast du Hungerhaken bestimmt keine Ahnung.«

Kaum hatten sie das Büro betreten, schrillte das Telefon auf dem mächtigen
Schreibtisch aus Eiche. Wilhelm griff entschuldigend zum Gerät, sprach schnell und
akzentfrei mit dem Anrufer französisch und wandte sich wieder seinen Gästen zu,
um Böhnke auf Deutsch über seinen ungewöhnlichen Namen aufzuklären.

»Mein Vater ist Deutschbelgier und hieß mit Familiennamen Wilhelm.
Meine Mutter kommt aus dem frankophilen Teil unseres Königreichs und gab mir den
französischen Vornamen Guillaume, auf deutsch: Wilhelm.«

»So sind sie halt, die Belgier, essen sich mit Pommes frites kugelrund
und können sich nicht auf eine Sprache einigen«, mischte sich Sümmerling feixend
ein. Ihm gefiel anscheinend nicht, dass sich Wilhelm mehr mit Böhnke als mit ihm
beschäftigte.

Aber wieder reagierte der Angesprochene gelassen, ohne auf den Spott
einzugehen. Er wandte sich Böhnke zu. »Ich habe den Kollegen des Grenz-Echos gebeten,
in meine Redaktion zu kommen. Hier können wir gemeinsam über euer Anliegen reden.
Sümmerling hätte ohnehin nicht zum Grenz-Echo in der Innenstadt gefunden. Der kennt
nämlich nur den Weg zu mir und zu einer Pommesbude in der Nähe.«

Das aufgeregte Klopfen an der Zimmertür unterband einen aufkeimenden
Disput zwischen den beiden Männern. Ein kleiner, nervöser Mann stürzte hinein, streckte
flüchtig die Hand zum Gruße aus und stellte sich als Peter Geraedts vom Grenz-Echo
vor, »der einzigen deutschen Stimme in Ostbelgien.«

»Was hat denn diese Stimme uns schon zu verkünden«, knurrte Sümmerling,
der ungehalten in einer Kaffeetasse rührte, die ihm Wilhelm in der Sitzgruppe des
Büros gereicht hatte.

Geraedts blinzelte. »Ich glaube, ihr wollt wissen, was ein Kollege
aus Düren von mir wollte. Stimmt’s?«

»Richtig. Komm zur Sache, Mann!«, stöhnte Sümmerling.

Geraedts probierte zunächst mit viel Bedacht seinen Kaffee, bevor er
zur Antwort kam. So viel Zeit musste sein. »Der Kollege wollte etwas über ungeklärte
Todesfälle wissen«, sagte er zunächst allgemein und konnte damit weder Böhnke noch
Sümmerling in Erstaunen versetzen. Nach einem weiteren Schluck Kaffee wurde er konkreter.

»Da gab es im Prinzip nur einen erwähnenswerten Fall vor knapp drei
Jahren, der in Wirklichkeit gar nicht so auffällig ist. Im Hohen Venn wurde eine
Frau Mitte 30 tot aufgefunden. Sie hat sich wohl im Hochmoor verlaufen, ist im plötzlich
einbrechenden Nebel und dann in der Dunkelheit vom Weg abgekommen und erfroren.
Kommt gelegentlich vor bei Leuten, die das Hohe Venn nicht kennen und unterschätzen
oder die glauben, die Warnschilder überall gelten nicht für sie. Die Frau stammt
aus Ostende, niederländisch Oostende, von unserer Nordseeküste, war allein unterwegs
und wurde erst spät als vermisst gemeldet. Als die Suchtrupps sie gefunden hatten,
war es mit ihrem Leben längst vorbei. Das war nämlich einige Wochen später.« Nervös
schaute Geraedts von einem Zuhörer zum nächsten. »Das war eigentlich der einzige
ungewöhnliche Fall. Sieht schwer nach Unfall aus.«

Böhnke meldete sich nachdenklich zu Wort. Eine Bemerkung von Geraedts
hatte ihn aufmerksam werden lassen. »Sie sprachen von ›im Prinzip nur einen erwähnenswerten
Todesfall‹. Es gab also weitere Fälle?«

Geraedts schüttelte abwägend seinen kleinen, fast
haarlosen Kopf. »Ich will ja nichts Falsches oder gar Schlechtes reden. Allerdings
ist die Geschichte mit dem Pastor, den wir heute beerdigt haben, irgendwie auch
ungewöhnlich.« Er sah beinahe entschuldigend zur Zimmerdecke. »War Selbstmord, aber
auf eine sehr außergewöhnliche Art. Er hatte sich eine Flasche Doppelwacholder einverleibt,
eine Plastiktüte über den Kopf gestülpt und um die Tüte am Hals eine Wäscheleine
geschlungen. Die beiden Enden der Leine hatte er um seine Hände gewickelt und daran
gezogen. Paul Moulin, so heißt er, lag nackt auf seinem Bett und sah mit den ausgestreckten
Armen aus wie ein Gekreuzigter.« Geraedts schüttelte sich. »Wie kann man nur? Das
ist doch pervers.«

»So sind sie halt, unsere Belgier«, kommentierte Sümmerling unbeeindruckt
und respektlos mit seiner Standardbemerkung, wodurch er sich einen bösen Blick von
Wilhelm einhandelte. Auch Böhnke war über die wenig originelle Wiederholung nicht
erfreut. »Ein Fremdverschulden scheidet aus?«, ließ er sich mitfühlend vernehmen.

»Fremdverschulden ist nahezu unmöglich«, antwortete Geraedts. »Das
Zimmerfenster war verschlossen, die Wohnungstür von innen mit einem aufgesteckten
Schlüssel verriegelt. Ein Abschiedsbrief hat die allerletzten Zweifel beseitigt.«
Er lächelte Böhnke verlegen an. »Meinetwegen können Sie den Brief haben. Ich habe
zwei Kopien gemacht.« Aus seiner Jackentasche zog er ein Blatt. »Wenn Sie den Brief
gelesen haben, werden Sie auch keine Zweifel mehr haben.«

Böhnke nickte dankend und steckte das Papier ein. Die Frage, die er
stellen wollte, schob er zurück. »Wenn Sie es sagen, habe ich keine Zweifel. Und
heute war die Beerdigung?«

Geraedts nickte heftig und schluckte schwer. »Das macht die Sache ja
noch schlimmer. Nach außen erwecken wir den Eindruck, als sei der Pastor eines natürlichen
Todes gestorben. Obwohl alles so schrecklich ist. Und ich kann und will die Wahrheit
nicht schreiben, weil ich den Menschen nicht die Vorstellung von ihrem guten und
liebenswürdigen Seelsorger rauben will. Wissen Sie«, wieder schluckte er schwer,
»ich war dabei, als wir ihn gefunden haben.«

Damit hatte er Böhnkes zurückgestellte Frage fast schon beantwortet.

»Wieso?«, fragte der Kommissar. »Sind Sie informiert worden?«

»Nein. Dann hätte ja jemand anderes etwas wissen müssen. Ich bin im
Kirchenvorstand und weil unser Pfarrer sich übers Wochenende auch nach zwei Tagen
nicht aus seiner Wohnung und ins Pfarrbüro begeben hatte, sind wir zu ihm hin und
haben, nachdem er sich einfach nicht auf unser Klopfen und Klingeln gemeldet hatte,
die Tür eingetreten. Wir«, erläuterte er schnell, »das waren ich und ein Polizist,
der in der Nachbarschaft wohnt. Wir haben nach unserer Entdeckung alles in die Wege
geleitet, einen vertrauenswürdigen Arzt aus unserer Gemeinde herbeigerufen und einen
natürlichen Tod als Ursache behauptet. Im Prinzip wissen nur der Polizist, der Arzt
und ich richtig Bescheid.«

Beklemmendes Schweigen machte sich in Wilhelms Büro breit, gestört
nur durch das Summen eines Rechners unter dem Schreibtisch.

»Hm«, räusperte sich endlich Sümmerling. »Über Selbstmord schreibt
man in aller Regel nichts. Doch merkwürdig finde ich es schon, wenn sich ein Pfarrer
so mir nichts, dir nichts von der Welt verabschiedet und zu seinem Chef abhebt.«
Wenn es ihn wurmte, dass ihm Geraedts keine Kopie des Abschiedsbriefs gegeben hatte,
so unterdrückte er seinen Unmut ausgesprochen gut.

»Wir können es alle nicht verstehen. Der Pfarrer hatte den Himmel auf
Erden«, brachte Geraedts einen nicht gerade passenden Vergleich. »Paul Moulin hatte
von Haus aus Vermögen, das er längst einer kirchlichen Stiftung übereignet hat,
besitzt viele Freunde und konnte sich einen Luxus leisten, den nur wenige von uns
haben. Er ist viele Jahre lang jeden Sommer für vier Wochen in sein eigenes Ferienhaus
auf Ibiza geflogen. Wir haben es ihm gegönnt, einmal unerkannt Mensch zu sein. Aber
immer, wenn ihn dort jemand aus unserer Gemeinde zufällig oder auf Einladung besucht
hat, war er wie hier unser Pfarrer.«

»Schwul?«, platzte Sümmerling respektlos dazwischen.

Geraedts schüttelte verneinend den Kopf. »Würde ich nicht sagen. Es
gibt zwar weder einen Beweis dagegen noch dafür, aber der Umstand, dass die von
ihm bedachte Stiftung der Unterstützung alleinerziehender Mütter dient, spricht
dagegen. Es sind Mütter, deren Kinder vielleicht ›geistlichen‹ Ursprungs sind.«

»Vielleicht hat euer belgischer Müller ein Mädel geschwängert und latzt
jetzt dafür«, bemerkte Sümmerling frech. Er wollte wohl unbedingt seine Französischkenntnisse
anbringen und sagen, das ›Moulin‹ übersetzt ›Müller‹ heißen würde.

»Das könnte eine Ursache für Pauls mildtätiges
Handeln sein«, entgegnete Geraedts. »Doch um wieder zum Thema zu kommen. Unser Pfarrer
hat sein Haus auf Ibiza verkauft, als wir für unsere Kirche eine neue Orgel brauchten
und das Bistum uns wegen seiner klammen Kassen kein Geld geben konnte. Da hat er
uns die Orgel geschenkt, ohne es an die große Glocke zu hängen.« Geraedts lächelte.
»Das ist die einzige Geschichte, die ich im Nachhinein noch schreiben kann. Bisher
haben wir immer von einem unbekannten Spender der Orgel gesprochen. Heute kann ich
der Welt berichten, wer das gute Werk vollbracht hat.«

Wilhelm hob die Hand. »Hast du was dagegen, wenn ich die Information
melde?«

»Nein, wenn du sie am Freitagabend als Kurznachricht bringst mit dem
Hinweis, dass das Grenz-Echo am Samstag ausführlich berichtet, bin ich damit vollkommen
einverstanden«, antwortete Geraedts und verursachte damit bei Sümmerling ein verwundertes
Erstaunen.

Sprachlos, mit offenem Mund, hatte der Journalist aus Aachen Schwierigkeiten,
diese kooperative Haltung zwischen konkurrierenden Medien zu verstehen. So etwas
schien ihm in der Stadt Karls des Großen unmöglich.

»Ja, so sind wir halt, wir Belgier«, schmunzelte Wilhelm.

»Hier arbeiten wir miteinander als Deutschsprachige zwischen Franzosen
und Holländern.« Aber er habe selbstverständlich nichts gegen seine anderssprachigen
Landsleute, ergänzte er beschwichtigend.

»C’est sure, nous parlons
avec tous nos amis.«

»Dat kloppt«, ergänzte Geraedts. »Wij praate met all ons vrienden.«

»Die spinnen, die Belgier«, entfuhr es Sümmerling verblüfft, derweil
Böhnke durchaus neidvoll die Vielsprachigkeit bewunderte.

»Manchmal spinnen unsere Landsleute in der Tat«, lachte Wilhelm, »wie
man an der aktuellen Wahl der Miss Belgien eindrucksvoll erkennen kann.«

»Was ist damit?«, gab sich Sümmerling mit einem Mal neugierig.

»Das Mädel stammt aus dem wallonischen Teil Belgiens und kann kein
Wort Niederländisch, sondern nur Französisch. Jetzt regen sich die Flamen auf und
fordern die Neuwahl einer zweisprachigen Schönheitskönigin.«

»Die ja eigentlich sogar dreisprachig sein müsste«, gab sich Sümmerling
besonders klug.

»Nicht doch«, meinte Geraedts schmunzelnd. »Das sollen die Franzmänner
und die Käseköppe ruhig unter sich ausmachen. Wir wissen, dass unsere Frauen die
Schönsten weit und breit sind.«
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Auf der Rückfahrt aß Böhnke vielleicht nicht die schönsten, aber mit
Abstand die besten Pommes frites seines durchaus langen Lebens.

Sümmerling hatte mit ihm extra einen Abstecher
in ein kleines Dorf nahe Spa gemacht. Dort sollte es eine Pommesbude geben, so hatte
er gehört, die bei einem Wettbewerb zur besten Belgiens ausgewählt worden war. »Da
die Belgier die anerkannten Weltmeister der Pommes sind, muss die Bude ja dem besten
aller Weltmeister gehören«, folgerte Sümmerling, bevor er für sich und Böhnke in
einem unscheinbaren Holzverschlag die heißen und krossen Kartoffelstücke bestellte.
»Einmal rot-weiß und einmal ohne alles«, hatte er geordert und sich im Nachhinein
über den Ketchupberg und den Mayonnaiseklecks geärgert, unter dem seine Pommes verschwunden
waren.

Böhnke ließ es sich an dem einfachen Stehtisch aus Plastik in der engen
Holzhütte schmecken. Er wäre wahrscheinlich achtlos an diesem schmucklosen, wenig
einladenden Bau am Straßenrand vorübergefahren und bemerkte erst während seiner
Mahlzeit, wie groß der Kundenandrang war. Unaufhörlich strömten die Gäste herbei,
bestellten im dreisprachigen Wortwirrwarr ihre Speisen und warteten geduldig, während
der Koch unentwegt nasse Kartoffelstäbchen ins heiße Fettbad tauchte.

 

Die Rückfahrt nach Huppenbroich verlief schweigsam.
Sümmerling lag die kalorienreiche Soße aus Ketchup und Mayonnaise schwer im Magen.

Böhnke machte sich seine Gedanken, ohne richtig
zu einem klaren Gedanken zu kommen. Er war froh, dass Sümmerling kein Interesse
an einer Unterhaltung hatte. Er fasste zusammen, was er aus Belgien mitbrachte:
Das Wissen über eine Frau, die vor drei Jahren, wahrscheinlich durch einen Unfall,
im Hohen Venn ums Leben gekommen war, und einen Pfarrer, der trotz aller Annehmlichkeiten
eines sorgenfreien Lebens Selbstmord begangen hatte. Und wo bestand hier ein möglicher
Zusammenhang, etwa auch mit Gefferts Tod? Den gab es einfach nicht. Böhnke konnte
ihn jedenfalls nicht erkennen. Ich kann ihn nicht erkennen, weil es ihn nicht gibt,
sagte er sich.

»Hallo, junger Mann! Wir stehen vor Ihrer Haustür.«
Sümmerling holte ihn in die Wirklichkeit zurück. »Wenn Sie die Güte hätten und aussteigen,
könnte ich vielleicht heute noch zurück in meine Heimatstadt.«

»Gerne.« Schwungvoll kletterte Böhnke aus dem Ford.

»Vielen Dank und machen Sie’s gut.«

»Momentchen«, bremste ihn Sümmerling. »Könnte ich freundlicherweise
den Abschiedsbrief des Pfarrers bekommen?«

»Warum denn? Sie haben selbst gesagt, dass Sie nicht über Selbstmörder
schreiben. Da brauchen Sie auch keinen Abschiedsbrief eines Selbstmörders aus Belgien,
der überhaupt nicht in das Verbreitungsgebiet Ihrer Zeitung hineinspielt«, erklärte
Böhnke und schlug vor dem perplexen Sümmerling die Beifahrertür zu.

 

Das abendliche Anschlagen des Handys war nicht unüblich. Deshalb schaute
Böhnke nicht auf das Display, als er sich, in die Fernsehzeitung vertieft, meldete.
Es würde seine Apothekerin sein, die sich nach seinem Wohlbefinden erkundigen wollte.
Stets rief sie wochentags an und immer um diese Zeit. Statt der erwarteten Liebsten
hatte sich jedoch mit einem »Wenzel, Kripo Düren« jemand gemeldet, mit dem er nicht
gerechnet hatte.

Wenzel? Das war doch? Böhnke grübelte lange, bis
ihm einfiel, dass er es mit dem ehemaligen Assistenten und jetzigen Nachfolger von
Küpper zu tun hatte.

»Ja, bitte?«, sagte er vorsichtig.

»Herr Böhnke«, schnarrte es ihm entgegen, »kommen Sie auch einmal nach
Hause? Ich war heute Nachmittag bei Ihnen in Huppenbroich und Sie waren nicht da«,
klang es verärgert und vorwurfsvoll zugleich.

»Da gebe ich Ihnen vollkommen recht. Ich war nicht da. Das ist ja wohl
meiner Kenntnis nach nicht verboten. Oder?«, antwortete Böhnke gedehnt. »Was wollten
Sie denn von mir?«

»Wo waren Sie?«, bellte Wenzel zurück.

»Ich glaube nicht, dass ich Ihnen irgendeine Rechenschaft schuldig
bin«, sagte Böhnke langsam. »Wir hatten keine Verabredung, wenn ich mich nicht irre.«
Er überlegte angestrengt, was Wenzel im Schilde führen mochte.

»Das müssen Sie mir schon überlassen, ob ich das wissen muss oder nicht.
Also, wo waren Sie?«, fauchte Wenzel und entlockte damit Böhnke nur ein leichtes
Lächeln.

»Liegt etwas gegen mich vor?«

Wenzel überhörte die Frage absichtlich. »Kennen Sie einen Schmitz?«

»Einen?«, fragte Böhnke zurück. »Mehrere sogar. Mein früherer Schuhmachermeister
in Aachen hieß Schmitz, dann hatte ich einmal einen Ganoven in der Mangel, der ebenfalls
den Namen Schmitz trug. Ich erinnere mich, dass sogar mein erster Steuerberater
Schmitz hieß. Allerdings glaube ich nicht, dass ich den Schmitz kenne, an den Sie
denken«, fuhr er amüsiert fort, ahnend, was passiert war: Ömmes hatte die Polizei
nach seinem Besuch in Gefferts Wohnung alarmiert. »Nein, einen speziellen Schmitz
kenne ich nicht. Warum sollte ich? Da müssen Sie konkreter werden.«

Das ginge ihn gar nichts an, schnaubte Wenzel in seiner wütenden Art
und ließ schließlich die Katze aus dem Sack. »Man glaubt, Sie hätten einen Einbruch
begangen«, offenbarte er, nachdem Böhnke lange stumm geblieben war.

»Wo und wann?« Böhnke staunte weniger wegen der Ermittlung der Polizei
als vielmehr über das ermittelnde Dezernat. Aber das würde er Wenzel nicht sagen,
sondern für sich behalten.

»Ach, lassen Sie es gut sein.« Wenzel begann seinen Rückzug ebenso
wenig bedacht, wie er seine Attacke begonnen hatte.

Der kennt sein Handwerk überhaupt nicht, dachte
sich Böhnke wegen des dilettantischen Vorgehens seines Kontrahenten. Wenzel hatte
von der Eingangsfrage angefangen über seinen emotionalen Ausbruch bis hin zu seiner
Beschwichtigung alles falsch gemacht, was man bei eine ordentlichen Befragung falsch
machen konnte. Ein guter Ermittler hätte gar nicht zugelassen, dass der Befragte
die Gesprächsführung an sich riss und den Ermittler in die Defensive drängte. Und
auch die abschließende Bemerkung von Wenzel war mehr als dilettantisch. Damit stellte
er Böhnke einen Freibrief aus: »Da es keine Augenzeugen gibt, die den Schmitz gesehen
haben, ist das Ganze ja eh müßig«, meinte Wenzel. Grußlos legte er auf.

 

Ob er seinem Nachfolger überhaupt nichts beigebracht hätte, lästerte
Böhnke wenige Sekunden später im Telefonat mit Küpper. »Der macht mit seiner Art
mehr kaputt als er aufklärt.«

»Was kann ich denn dafür, wenn der neue Kripochef ihn für den fähigsten
Mann auf der Dürener Spielwiese hält?«, gab Küpper verärgert zurück. »Ich war dagegen,
Wenzel zu meinem Nachfolger zu bestellen.«

»Aber das hindert dich nicht, ihm meine Handynummer zu geben«, überfiel
ihn Böhnke.

»Habe ich das?«

»Hast du«, pokerte der Pensionist. »Hat mir Wenzel verraten.«

»Hast recht. War bestimmt ein Fehler«, entschuldigte sich Küpper schnell
und wollte ablenken. »Was macht überhaupt deine Ermittlung?«

»Warum?« Böhnke ließ sich durch die Frage nicht beirren und dachte
laut nach. »Du hast Wenzel eine Gefälligkeit erwiesen, damit er dir auch eine erweist.
Oder warst du ihm etwas schuldig?«

»Böhnke, du vermaledeiter Straßenköter, du denkst ja noch verquerer
als ich«, sagte Küpper anerkennend. »Du hast vollkommen recht.«

Doch das konnte nicht alles sein. Böhnke grübelte. »Es ist mehr als
merkwürdig, wenn der Chef des Kommissariats für Tötungsdelikte höchstpersönlich
wegen eines etwaigen Einbruchs in die Wohnung eines toten Journalisten ermittelt.
Da schickt man üblicherweise einen der Dorfsheriffs los.«

»Das habe ich mir auch gedacht, als mich Wenzel wegen deiner Telefonnummer
anrief. Und um am Ball zu bleiben, habe ich sie ihm genannt.« Küpper atmete durch.
»Dafür habe ich sein Versprechen, dass ich bei Gelegenheit einmal im Dürener Computer
herumstöbern darf.«

»Warum willst du das?«

»Ich weiß noch nicht, was ich wann will. Allerdings ist es gut, eine
entsprechende Option zu haben«, antwortete der LKA-Mann. »Vielleicht schaffe ich
es doch noch einmal, eine vernünftige Beziehung zu meiner früheren Dienststelle
aufzubauen.«

Zufrieden konnte Böhnke mit dieser Antwort nicht sein. Jedoch wusste
er, dass er nicht mehr von Küpper erfahren würde, und er ahnte, dass hier einige
Beteiligte mit gezinkten Karten spielten. Wer waren denn die Falschspieler, wenn
er sich selbst ausnahm? Etwa sein alter Freund Küpper? Das konnte nicht sein, beschloss
Böhnke für sich, es war ein anderer mit in dieser Partie, die eigentlich gar keine
war. Denn es gab nichts außer einem Journalisten, der Selbstmord begangen hatte,
nein, korrigierte er sich sofort, begangen haben sollte.

»Bist du noch dran, Herr Schmitz?«, fragte Küpper. Er schmunzelte.

»Ich habe Wenzel selbstverständlich die Nummer erst gegeben, nachdem
er mir gesagt hatte, was er von dir wolle. Ich war ja schon hocherfreut, dass er
überhaupt soweit kombinieren konnte, um mich anzurufen und deine Nummer zu erfahren.
Er wusste doch tatsächlich, dass wir ein gutes kollegiales Verhältnis hatten.« Küpper
lachte ins Telefon. »Lassen wir Wenzel, wo er ist. Erzähl mir lieber, was du heute
getan hast.«

»Gerne, aber zuvor will ich noch wissen, warum Wenzel mit mir sprechen
wollte und wie er darauf kam, dass ich Schmitz sei.« Teilweise konnte er sich denken,
was passiert war.

Wie ihm Küpper bestätigte, hatte Ömmes nach ihrem Telefonat bei der
Polizei Alarm geschlagen. Außerdem hatte irgendjemand aus der Nachbarschaft an der
Einsteinstraße das Kennzeichen des dort fremden Autos notiert.

»So schnell kommt dann die Polizei dank aufmerksamer Mitbürger auf
potenzielle Einbrecher. Und jetzt erzähl endlich!«

 

Bei seinem nächsten Telefonat steckte Böhnke
einen gewaltigen Rüffel ein. Seine Lebensgefährtin konnte überhaupt kein Verständnis
für ihn aufbringen.

»Du bist mehr tot als lebendig und geisterst
durch die Weltgeschichte, als müsstest du alle Verbrechen in diesem Universum gleichzeitig
aufklären«, schimpfte Lieselotte. Er habe sich gefälligst zu schonen, viel zu schlafen
und sich nicht körperlich anzustrengen. »Du stirbst noch früh genug, Rudolf-Günther.
Lass es langsamer angehen!« Aus der Schimpfkanonade war im Laufe der Sätze eine
Bitte geworden. Seine Frau meinte es gut mit ihm, wusste Böhnke, aber sie musste
eigentlich auch wissen, dass er immer Kommissar bleiben würde, auch im Ruhestand,
bis zu seinem letzten Atemzug.

»Einen Wunsch habe ich«, fuhr die Apothekerin
bittend fort. Sie wiederholte sich zwar, jedoch musste sie es erneut vorbringen.
»Wenn ich am Wochenende komme, bist du nur für mich da. Und ich will kein Wörtchen
über irgendein Verbrechen hören. Versprochen, Commissario?«

»Versprochen!«

Heute brauchte er sich nicht an sein Versprechen zu halten. Interessiert
nahm er nach Beendigung des Telefonats die nicht besonders gute Kopie des Abschiedsbriefes
zur Hand.

›Ich habe mein Werk vollbracht. Das Spiel ist aus. Es ist Zeit für
mich zu gehen‹, hatte der Pastor geschrieben.

Böhnke hatte andere Sätze erwartet, nicht diese Floskeln, eher ein
religiös begründetes Schreiben, wie es zu einem Theologen passen würde. Nachdenklich
heftete er das Blatt im Ordner ab.
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Böhnke brachte es tatsächlich fertig, an den beiden freien Tagen mit
seiner Liebsten kein einziges Wort über seine unergiebige Ermittlungstätigkeit zu
verlieren; mehr noch, er ließ keinen Gedanken daran zu und widmete sich ganz ihrer
Zweisamkeit.

Erst nach der Rückkehr von Lieselotte am Sonntagabend nach Aachen konzentrierte
er sich auf das, was er wusste, und verstärkt auf das, was er nicht wusste. Die
Erkenntnis, nur über eine Kette zusammenhangloser Ereignisse zu verfügen, war ziemlich
das einzige wesentliche Faktum. Oder welche Rolle sollte es spielen, dass ein ermordeter
Lebensmittelgroßhändler aus Düren, ein Geistlicher aus Kelmis, der sich selbst getötet
hat, und ein verunglückter Autoingenieur aus Roermond allesamt Junggesellen waren?
Das war die einzige Gemeinsamkeit, die die drei Toten verband. Bei einem schwulen
Kaufmann war dabei die ledige Lebenssituation genauso erklärlich wie bei einem katholischen
Pastor aus Belgien. Der Pastor und der Journalist hatten ebenfalls eine Gemeinsamkeit:
Sie hatten Selbstmord begangen und bei beiden war der Tod durch Strangulation eingetreten.
Dieser Umstand brachte allerdings ebenfalls nicht viel, um eine sinnvolle Verknüpfung
herzustellen.

Es sei denn … Böhnke blätterte durch seine Notizen und fand endlich
die Daten, die er suchte. Der Pastor hatte erst nach Gefferts Kontaktaufnahme und
nach dessen Selbstmord sich das Leben genommen. Aber welcher Zusammenhang sollte
da bestehen?

Und was schließlich ein ermordetes Mädchen vor rund zehn Jahren, ein
toter Strichjunge vor acht Jahren und eine vor drei Jahren im Hohen Venn verstorbene
Frau aus Ostende miteinander zu tun haben sollten, das herauszufinden, überstieg
sogar das Vorstellungsvermögen eines Kommissars a. D. Aus diesen Anhaltspunkten
einen Fall zu konstruieren, das kann eigentlich nur ein Krimischreiber, dachte Böhnke
sich, in der Realität sind die Todesfälle nicht miteinander verbunden. Doch dann
erinnerte er sich an den immer wieder aufs Neue bestätigten Spruch, dass die Realität
weitaus mehr Überraschungen bereithält als die Fantasie.

 

Angenehm von der Wirklichkeit überrascht wurde Böhnke bei seinem routinemäßigen
Arztbesuch in Aachen. Wenn er so weitermache, könne er in den Polizeidienst zurück,
lobte ihn der Internist nach einer gründlichen Untersuchung.

»Sie sind ein medizinisches Phänomen, Herr Böhnke. Das ruhige Landleben
ohne die Kriminalität bekommt Ihnen offensichtlich ausgesprochen gut.«

Mit einem festen Händedruck verabschiedete der Mediziner seinen Patienten,
der sich schneller auf der Straße wiederfand, als er zu hoffen geglaubt hatte. Das
ließ ihm mehr Zeit, sich auf seinen nächsten Arbeitsschritt vorzubereiten.

Wie er Gefferts Unterlagen entnommen hatte, stand wieder der Jahrestag
an, an dem das Mädchen bei Euskirchen tot aufgefunden worden war. Die Eltern hatten
erneut eine Anzeige in der Zeitung geschaltet und an ihre Tochter erinnert. Sie
hatten sich nach Böhnkes Anruf bereitwillig auf ein Gespräch mit ihm eingelassen.

Eindringlich hatte er sie vor zu großen Erwartungen gewarnt. Er würde
nur die Rechercheergebnisse eines Journalisten aufarbeiten, nicht aber die Ermittlungsarbeit
der Kripo fortsetzen.

»Auch wenn ich ein ehemaliger Kriminalkommissar bin, komme ich ausschließlich
als Privatperson ohne Befugnisse und ohne Rechte zu Ihnen.«

Das sei egal, wurde ihm beschieden. Hauptsache, irgendjemand würde
sich überhaupt noch kümmern, hatten die Eltern im ersten Telefonat gesagt.

Nun war es so weit. Böhnke hatte sich auf den Weg nach Stolberg gemacht,
um den alten Todesfall wieder neu aufzurollen.

 

Der Weg führte den Pensionisten in ein altes Siedlungsgebiet der ehemaligen
Kupferstadt in Bahnhofsnähe. Die kleinen Häuser gehörten Beschäftigten der ehemaligen
Industrieunternehmen im Umkreis, sie waren ebenso wie die maroden Unternehmen in
die Jahre gekommen und machten insgesamt einen wenig farbenfrohen Eindruck. Trist,
grau, düster – so wie sich die wirtschaftliche Situation der Stadt zwischen Aachen
und Eschweiler am Eifelrand gestaltete, dementsprechend sahen auch die niedrigen
Siedlungshäuser aus. Den Bereich um die prächtige Burg hatte die Stadt schon vor
vielen Jahren für die wenigen Touristen herausgeputzt, die sich ins Tal der Inde
verliefen. Sie waren durchaus begeistert von diesem historischen Ensemble mit dominierender
Burg, winkligen Gassen und winzigen Häusern aus Bruchstein in der Nähe des kleinen
Flusses. Doch bereits der Blick in die angrenzende Innenstadt mit den vielen leer
stehenden Geschäftslokalen ließ die Begeisterung für die Stadt abflauen, und jeder,
der einen Fuß in die alten, ausgelebten Arbeitersiedlungen in Bahnhofs-und Fabriknähe
setzte, verließ ernüchtert und erschrocken die ehemals stolze und reiche Stadt.

Nahezu als gestrandet bezeichnete Böhnke das ärmliche und dennoch sauber
gekleidete Ehepaar Fröschen, das ihn mit trüben Augen im Hauseingang erwartete.
Mit Unbehagen folgte er ihnen in das dunkle Gebäude und in eine Wohnküche mit altem
Mobiliar, in der die Frau des Hauses den Tisch festlich gedeckt hatte. Selbst gebackenen
Streuselkuchen und Schnellkaffee, wie Böhnke sofort erkannte, als er auf eine Sitzbank
rutschte, die mit einem durchgesessenen Stoff verkleidet war.

Die Eheleute, beide zwischen 50 und 60 Jahre alt, machten unbefangen
auf ihre Situation aufmerksam.

»Wir sind typische Hartz-IV-Empfänger, zu alt für den Arbeitsmarkt
und zu jung für die Rente, doch glücklicherweise schuldenfrei, sonst hätten die
uns unsere Hütte auch noch weggenommen. Aber das käme für die Arge teurer, wenn
die uns in eine Mietwohnung stecken müssten, wie wenn die uns hier lassen.« Der
Mann mit dem schütteren Haar und dem zerfurchten Gesicht winkte abfällig. »Wenn
du einmal da bist, wo wir sind, kannst du nur noch eines vom Leben erwarten: den
Tod.«

So schlimm sei es nun auch nicht, versuchte seine Ehefrau zu beschwichtigen.

»Es könnte uns viel schlechter gehen.« Sie schenkte
Böhnke ungefragt Kaffee ein, reichte ihm ein Stück Kuchen und griff ungeniert zu
einer Filterzigarette. »Mein Laster, davon komme ich einfach nicht los. Hat damals
angefangen, als Angelika, unsere einzige Tochter, verschwunden ist. Da habe ich
meine erste Zigarette geraucht. Jetzt bin ich nikotinsüchtig.«

Böhnke nippte nur an dem Kaffee und sah seine Befürchtungen übertroffen:
Das Getränk war nicht nur heiß, sondern auch extrem bitter. »Ich will nicht lange
um den heißen Brei herumreden. Sie wollen sich nicht damit abfinden, was mit Ihrer
Tochter passiert ist, und ich weiß nicht, was mit Ihrer Tochter passiert ist.« Außer
der Information, dass Angelikas Leiche im Hohlraum der nutzlosen Autobahnbrücke
entdeckt worden war, wusste er nichts.

»Es war im August«, schilderte ihm die Frau stockend, derweil ihr Mann
mit glasigen Augen in die Kaffeetasse stierte. »Angelika wollte in eine Diskothek
nach Düren. Dort ist sie auch gesehen worden. Irgendwann hat sie das Lokal verlassen.«

»Alleine?«

»Sie ist alleine in die Disco und sie ist alleine wieder hinaus. Danach
hat sie niemand mehr gesehen. Das war an einem Freitagabend. Und als sie am Sonntagmorgen
immer noch nicht zu Hause war, habe ich die Polizei angerufen. Die haben uns nur
vertröstet.«

»Die haben geglaubt, unsere Tochter würde bei einem Freund übernachten
und hätte uns nichts davon sagen wollen«, mischte sich der Mann aufbrausend ein.
»In diesem Fall hätte Angelika uns angerufen«, sagte er überzeugt. »Hat sie aber
nicht. Das hatte sie vorher immer gemacht.« Er fiel wieder in seine starre Haltung
zurück und umklammerte seine Tasse.

»Am Sonntagabend habe ich mich zum zweiten Mal bei der Polizei gemeldet
und wieder nichts erreicht. Erst am Montagabend hat die Polizei in Stolberg eine
Vermisstenanzeige aufgenommen. Da war es schon längst zu spät. Sie war nicht zu
finden, bis«, die Frau schluckte und rang nach Worten, »bis ihre Leiche in der Brücke
gefunden wurde. Über zwei Monate nach Angelikas Verschwinden.«

Böhnke hielt es für angebracht, mitfühlend zu schweigen.

»Später hat uns die Polizei mitgeteilt, dass nicht zu klären war, wie
und wo unsere Tochter gestorben ist.« Aus der Tischschublade holte die Frau einen
Brief hervor. »Den haben wir damals bekommen.«

Bedächtig nahm Böhnke das Schreiben in die Hand. Die Kripo in Euskirchen
teilte darin mit, dass die Ermittlungen im Todesfall Angelika Fröschen ergebnislos
geblieben seien. Ein Fremdverschulden beim Tod der Frau sei zwar nicht auszuschließen,
allerdings nicht zu beweisen. Mögliche Hinweise gebe es nicht. Wie Böhnke aus eigener
Erfahrung wusste, war es ein typisches wortreiches Behördenschreiben, mit dem die
Pleite bei den Ermittlungen bestätigt wurde. »Tja, da kann man nichts machen«, stellte
er bedauernd fest. »Das wird wohl ein ungeklärter Todesfall bleiben. Ohne Hinweise,
ohne Zeugen.«

»Aber wir haben Hinweise gegeben«, entrüstete sich die Frau. Hastig
zündete sie sich die nächste Zigarette an. »Eine Freundin von Angelika hatte ein
paar Tage vor dem Besuch in der Diskothek mitbekommen, dass sich Angelika nach der
Disco mit einem jungen Mann in Düren treffen wollte. Das haben wir auch der Polizei
gesagt. Jedoch haben wir nie mehr etwas davon gehört.«

Kann nicht sein, sagte sich Böhnke. Da hätte
es zumindest eine Nachfrage geben müssen und bestimmt hatte es sie auch gegeben.
Er machte sich eine Notiz.

»Kennen Sie denn den Namen des Mannes, mit dem sich Angelika verabredet
hatte?«

»Den werde ich nie vergessen.« Wieder brauste der Vater auf. »Heinrich
Wirthding, Sohn eines Dürener Bauunternehmers und als Alleinerbe jetziger Inhaber
der Firma.«

Wirthding-Bau war Böhnke ein Begriff. Die Bauunternehmung war gerade
dabei, in Simmerath eine Passivhaus-Siedlung zu bauen und hatte beim Richtfest sogar
Besuch von der Wirtschaftsministerin des Landes erhalten, wie groß und breit in
der Zeitung zu lesen war.

»Was hat Wirthding denn dazu gesagt?«

»Weiß ich nicht. Ich glaube, der ist damals nicht einmal gefragt worden.
Wir haben jedenfalls nichts mehr davon gehört.«

»Merkwürdig«, sagte Böhnke nachdenklich und machte sich eine weitere
Notiz.

»Wissen Sie, was außerdem merkwürdig ist?«, blaffte der Mann. »Meine
Tochter wurde in einer Brücke gefunden, die von Wirthding gebaut worden war. Glauben
Sie etwa, sie ist alleine mitten in der Nacht nach einem Discobesuch in die freie
Landschaft gefahren, um in dieser Brücke zu sterben?«

Was sollte er dazu sagen? Ob die Behauptung stimmte oder ob überhaupt
etwas dran war, entzog sich seiner Kenntnis. Schnell kam Böhnke auf einen anderen
Aspekt zu sprechen.

»Und was ist mit der Freundin von Angelika?«

»Die wohnt längst nicht mehr hier. Die wollte damals auswandern. Das
war nur ein paar Wochen nach Monikas Verschwinden. Sie wollte nach Mallorca oder
so. Wir haben nie wieder was von ihr gehört.«Die verhärmte Frau schüttelte verständnislos
den Kopf. »Ich weiß, dass meine Tochter umgebracht wurde. Doch niemand will mir
helfen, den Mörder zu finden.«

Eine Aufklärung nach mehr als zehn Jahren sei ja auch nicht sehr wahrscheinlich,
gab Böhnke zu bedenken.

»Es hat ja niemand überhaupt ernsthaft versucht«, brüllte der Mann
vehement, um gleich darauf wieder zusammenzusacken. »Unser Kind ist tot und keinen
interessiert’s«, murmelte er gebrochen.

»Mich interessiert es«, entgegnete Böhnke. »Allerdings habe ich so
gut wie keine Möglichkeit, etwas zu unternehmen.«

»Ist schon komisch«, unterbrach ihn die Frau. »Fast die gleichen Worte
hat vor ein paar Tagen ein junger Mann gesagt, als er uns besuchte.«

»Hieß er vielleicht Geffert?«

»Ja, so war sein Name. Er hat sich seither auch nicht mehr gemeldet.
War bestimmt nur so ein Sensationsjournalist, der nicht uns helfen wollte, sondern
einfach auf eine Geschichte für sich aus war.«

Wie sollte er sich auch melden, sinnierte Böhnke. Aus seiner letzten
Ruhestätte unter der Grasnarbe war das schlecht möglich.

Für Minuten saßen sie stumm nebeneinander und gingen ihren Gedanken
nach. Die Eheleute hatten nichts mehr zu sagen, Böhnke fiel nichts mehr ein. Er
beeilte sich, trank schnell den letzten Schluck und erhob sich. »Wenn ich Ihnen
sage, ich kümmere mich darum, dann ist das keine leere Floskel. Ich werde mich mit
Ihnen auf jeden Fall in Verbindung setzen, egal, ob ich etwas erreiche oder nicht.«

Mit einem müden Händedruck verabschiedete ihn Angelikas Vater im Hausflur.
»Passen Sie auf sich auf«, riet er dem Gast freundlich. Er hatte es wahrscheinlich
als Höflichkeitsfloskel gemeint, wollte es aber als Warnung verstanden wissen. Der
Letzte vor Böhnke, der mit ihm und seiner Frau gesprochen hatte, hatte nicht mehr
lange gelebt.

»Übrigens.« Böhnke stand bereits im kleinen Vorgarten, als ihm die
Frage einfiel. »Haben Sie mit jemandem über Gefferts Besuch gesprochen?«

Der Mann schüttelte verneinend den Kopf.
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Was hatte er zu verlieren? Es würde ihm garantiert nicht so ergehen
wie Geffert nach dessen Besuch bei Angelikas Eltern. Ein Selbstmord kam für ihn
nicht in Frage, deswegen ermordet zu werden, schien nicht plausibel. Böhnke war
auf seiner Rückfahrt nach Huppenbroich guter Dinge und überlegte den nächsten Schritt.
Langsam fing die Ermittlungsarbeit an, ihm Spaß zu machen, auch ohne ein klar zu
definierendes Ergebnis. Er hatte einiges erfahren, sagte sich Böhnke, und wenn es
nur der Umgang der Belgier untereinander war.

Von dieser Erfahrung berichtete er am Abend gerne seiner Liebsten.
Den Besuch in Stolberg nach dem Arzttermin verschwieg er. Sie würde dafür kein Verständnis
aufbringen, wenn er eine makabre Parallelität mit Geffert andeuten würde.

»Was hast du vor?« Lieselottes Frage war rein
pragmatisch.

»Wenn du mal wieder etwas Zeit für sinnvolle Dinge
hast, könntest du dich ja um die Reparatur der Dachrinne kümmern. Die tropft bekanntermaßen.«

An diesen zu behebenden Defekt hatte er keinen
Gedanken mehr verschwendet. Diese Reparatur musste unbedingt sein, und zwar so schnell
wie möglich. Nur noch wenige Tage, und der nasse Herbst und danach der eisige Winter
würden Einzug in die Eifel halten. Bis dahin musste der Schaden behoben sein, um
nicht letztendlich einen deutlich größeren Schaden zu erleiden.

»Ich kümmere mich drum«, versprach er und beglückwünschte sich insgeheim
zu seiner Idee, die ihm gerade gekommen war.

 

Ob er ihm Ratschläge für eine Dachsanierung geben könne, fragte er
dummdreist den Bauunternehmer Wirthding, bei dem er sich unter der Angabe, Bauherr
zu sein, einen Termin verschafft hatte. Es konnte doch nicht ihm angelastet werden,
wenn die Sekretärin seinen Anruf derart falsch interpretierte und ihn als einen
solventen Investor für Bauprojekte ansah.

Ein Blick, gemischt aus Verblüffung und Verärgerung, war Antwort genug,
als Böhnke Wirthding in dessen Büro in einem Gewerbegebiet zwischen Langerwehe und
Gürzenich an der Bundesstraße ansprach. Der Unternehmer wusste nicht, ob er seinen
älteren Besucher hochkantig hinauswerfen oder ihn mitleidsvoll aufklären sollte.
Der Mann in seinem Büro, der sich als Schmitz aus Stolberg vorgestellt hatte, schien
ein harmloser, alter Spinner zu sein, obendrein nur wenig vertraut mit der Geschäftsführung
eines bedeutenden Bauunternehmens aus dem Dürener Land.

»Hören Sie, Herr Schmitz«, brummte Wirthding in einem tiefen Bass,
der zu seinem großen, massigen Körper passte, »da gehen Sie besser in einen Baumarkt.
Ich kann Ihnen in dieser Sache nicht weiterhelfen. Dieser Auftrag unterbietet meine
Fähigkeiten.« Wirthding hatte ein bedauerndes Lächeln aufgelegt. Seine braunen Augen
betrachteten ruhig Böhnke, der in einem kleinen Sessel vor dem voll gepackten Schreibtisch
saß, und hinter dem Wirthding in einem mächtigen Ledersessel residierte.

»Dann bin ich also umsonst zu Ihnen gekommen«, flüsterte Böhnke entschuldigend.

»Umsonst schon, aber nicht vergebens«, lachte
Wirthding. »Immerhin habe ich Ihnen einen Rat gegeben, wie Sie zu Ihrem Ziel gelangen
können.«

Böhnke nickte nachdenklich. Langsam sah er sich
in dem großen Büroraum um, in dem es außer den mit Aktenordnern übervollen Regalen,
dem Schreibtisch von Wirthding samt den Sesseln und einem Wandkalender mit Motiven
von Wirthding-Bauten nichts gab.

»Sagen Sie«, ließ sich Böhnke endlich vernehmen
und schaute den Mittvierziger fragend an, »ich habe mal vor ein paar Jahren etwas
gehört von einem Wirthding, der mit einem Mädchen aus meiner Heimatstadt Stolberg
befreundet gewesen war. War das vielleicht Ihr Bruder?«

Schlagartig wechselte Wirthdings Gesichtsausdruck. »Nein«, dröhnte
er. Er war blass geworden »Das war ich. Und wir waren nicht befreundet, ich hatte
sie nur kurz kennengelernt. Aber ich weiß nicht, was Sie das angeht, Herr Schmitz.«

»Die ist doch tot, habe ich gehört.«

»Sie ist in der Tat tot«, stöhnte Wirthding. »Das ist Jahre her.«

»Gefunden wurde ihr Leichnam in einem Brückenbauwerk, das Sie gebaut
haben. Stimmt das?«

»Nein, verdammt noch mal. Zufälligerweise hat mein Vater die Brücke
gebaut und zufälligerweise ist dort das Mädchen, von dem ich nicht einmal mehr den
Namen weiß, tot aufgefunden worden.« Langsam stieg ihm die Zornesröte ins Gesicht.
»Das hat mit mir überhaupt nichts zu tun. Ich bin es leid, immer wieder darauf angesprochen
zu werden.«

Böhnke ließ nicht locker, ahnend, dass Wirthding bald wie ein Vulkan
ausbrechen und ihn aus dem Zimmer werfen würde. »Das Mädchen hieß Angelika, und
wie ich gehört habe, soll ihr Vater gesagt haben, seine Tochter hätte sich an dem
Abend, an dem sie verschwunden ist, mit Ihnen in Düren verabredet.«

»So einen Unfug habe ich noch nie gehört. Das ist alles Schwachsinn.«
Wirthding erhob sich und näherte sich Böhnke bedrohlich. »Soviel ich weiß, steht
alles in den Akten der Kripo. Und da steht auch, dass ich an dem besagten Abend
in meiner Wohnung in Köln gewesen bin und mit zwei Freunden stundenlang Skat gespielt
habe. Aber warum sage ich Ihnen das eigentlich?« Er legte Böhnke die Hand auf die
Schulter. »Das hat mit meiner Tätigkeit als Bauunternehmer absolut nichts zu tun.
Und deswegen waren Sie schließlich hier, Herr Schmitz. Unser Gespräch ist somit
beendet.« Er ging zur Zimmertür und winkte Böhnke zu.

»Ich wünsche Ihnen eine schöne Heimreise nach Stolberg und eine erfolgreiche
Suche in einem Baumarkt.«

Böhnke ging bereits an der Sekretärin im Vorraum vorbei, als ihm Wirthding
nachrief: »Übrigens, einer der Skatspieler war der letzte Landrat in Düren. Der
war damals Rechtsanwalt und hat seine Aussage zu Protokoll gegeben.«

»Und der dritte Mann? Wer war das?«

»Das weiß ich beim besten Willen nicht mehr. Ist doch schon so viele
Jahre her. Müsste eigentlich in den Akten stehen. Glaube ich jedenfalls. Ich kann
mich nur noch an Fritz Pech erinnern. Mit dem hatte ich später des Öfteren zu tun.«

Vielleicht falle es ihm wieder ein, meinte Böhnke. Er hatte sich umgedreht
und bat die Sekretärin um Papier und Kugelschreiber. »Gerne lasse ich Ihnen meine
Handynummer da, Sie dürfen mich gerne anrufen«, schlug er freundlich vor.

Allerdings ging er davon aus, dass sich Wirthding nicht melden würde.
Warum auch sollte ein erfolgreicher Geschäftsmann einen unbekannten dreisten Mann
anrufen?

 

Wenn er bereits im platten Land war, wie Böhnke das weitläufige Rurtal
bezeichnete, dann konnte er auch einen alten Freund besuchen und sich zu Kaffee
und Kuchen einladen lassen, hatte Böhnke Küpper wissen lassen und sich für den späten
Nachmittag im Café von Schloss Burgau in Düren-Niederau verabredet. Mit tatkräftiger
Unterstützung der heimischen Schützenbruderschaft St. Cyriakus und vieler engagierter
Bürger sowie einiger Sponsoren war aus der Ruine ein repräsentatives Gebäude geworden,
in dem die Stadt Düren zahlreiche kulturelle Veranstaltungen anbot. Lieselotte hatte
ihn mehrmals aus der Eifel hierhin zu klassischen Konzerten und Aufführungen geschleppt,
dahingegen hatte er sich stets mehr auf den leckeren Kuchen gefreut als auf Tanz,
Musik, Gesang oder Theater.

Sowie er eintrat, registrierte Böhnke, dass er einer der jüngsten Cafébesucher
war. Von den umliegenden Seniorenheimen aus war das am Waldrand gelegene Schloss
Burgau eine beliebte Anlaufstelle und das Café ein geschaffener Rastplatz für laufmüde
Senioren. Nur mit Mühe fand Böhnke zwei freie Stühle, die er sofort für sich in
Beschlag nahm.

»Äver nit zu lang«, mahnte ihn der Wirt. »Wenn ’se allein blievst,
nemm ich dich der Stoll av.«

Küpper, der glücklicherweise rasch und pünktlich erschien, bewahrte
Böhnke vor einem Disput mit dem energischen Wirt, der durch mangelnde Stühle seinen
Umsatz beeinträchtigt sah. Allerdings wurde er versöhnlich, geradezu kumpelhaft,
als er Küpper erblickte.

»Näh, dat ich dat noch erläve darf. Dat du noch lävst. Ich han dich
lang nit mie jesinn. Wat mähst de?«

Böhnke verstand nur bruchstückhaft das Platt. Aber er ahnte den Sinn
der Frage, als Küpper ausführlich und untertreibend aufklärte, dass er zurzeit in
Düsseldorf bei der Kripo tätig sei.

Mit einer Bestellung versehen, eilte der Wirt zufrieden hinter seine
Theke. Küpper schaute sich um. »Nett hier, nicht wahr?«

Böhnke nickte. Die Gebäude waren eindrucksvoll, das Café gemütlich.
Es war in der Tat nett. »Und erst die Menschen hier, die sind noch netter als die
Umgebung.«

Sie warteten, bis der dampfende Kaffee und das prachtvolle Kuchenstück,
es gab Schwarzwälder Kirsch, vor ihnen stand, ehe Böhnke zu seinem Anliegen kam.
Ausführlich berichtete er von seiner Unterredung mit Wirthding.

»Kannst du nicht in den Akten herausfinden, ob es stimmt, was er mir
gesagt hat?«

Der Bernhardiner schluckte. »Erstens, warum, und zweitens, wie sollte
ich?«

»Später kann ich dir vielleicht eine umfassende Antwort geben«, antwortete
Böhnke ausweichend. »Momentan habe ich nur Ahnungen und ein Gespür, dass etwas nicht
stimmt. Und außerdem bist du es, für den ich tätig bin.«

»Super Ermittlungsbasis«, knurrte Küpper und stocherte in seinem Tortenstück
herum. »Am besten erzähle ich dir, wie ich die Geschichte erlebt habe, soweit ich
mich erinnern kann.« Damals hätten die Kollegen aus Stolberg um Unterstützung gebeten
in einer Vermisstenangelegenheit. »Die Sache mit dem Mädchen Angelika, du weißt?«
Küpper kaute und schluckte wieder. »Die Kollegen nannten uns den Namen Wirthding.
Ich wollte ihn befragen, bin allerdings nicht dazu gekommen. Als der Termin war,
wurde ich kurzfristig auf einen Banküberfall angesetzt.«

»Und wer hat die Anhörung von Wirthding übernommen?«

»Wer schon? Mein spezieller Freund im Präsidium.« Küpper funkelte böse
mit den Augen, wurde jedoch sofort wieder sachlich. »Wirthding hat wohl eine ausführliche
Aussage gemacht, die von Zeugen bestätigt wurde.«

»Stimmt«, unterbrach Böhnke. »Euer unlängst verstorbener
Landrat hat mit ihm und einem mir unbekannten Dritten Skat gespielt. Sagt Wirthding
jedenfalls.«

»Und es gibt keine Zweifel an der Richtigkeit«,
fuhr Küpper fort. Er griff zur Kaffeetasse. »Als die Leiche des Mädchens gefunden
wurde, haben die Kollegen noch einmal mit Wirthding gesprochen. Sie haben trotzdem
keine anderen oder neuen Erkenntnisse gewonnen.« Er grinste kurz. »Bevor du mich
fragst, warum ich als Mordermittler nicht dabei war: Ich hatte zu diesem Zeitpunkt
Urlaub und außerdem war ich nicht zuständig, weil der Tatort nicht im Kreis Düren
lag.« Später habe er sich nicht mehr um die Angelegenheit gekümmert. »Warum auch?«

Für Minuten beschäftigten sich die beiden Männer
mit ihren beachtlichen Tortenstücken. Böhnke beendete schließlich die Gesprächspause.
»Mich würde interessieren, wer der dritte Mann bei der Skatrunde war.«

»Warum?«

»Nur so, weil es mich halt interessiert.«

»Man merkt, dass du kein Kripomann mehr bist«, lästerte Küpper. »Du
benimmst dich wie ein Amateur.«

»Dem du selbstverständlich gerne hilfst. Blickst du einmal in die Akten?
Bitte.«

Küpper stimmte zu. »Wenn es mir gelingt. Du weißt, ich habe keinen
Zugang mehr.«

»Du hast doch noch etwas gut bei Wenzel.« Böhnke schmunzelte. »Hast
du jedenfalls behauptet.«

Wieder schwiegen sich die beiden für geraume Zeit kauend an. Dann ergriff
Küpper das Wort. »Ist irgendwie eigentümlich. Da gibt es einen zweiten Fall in meiner
Laufbahn, bei dem ich abgezogen wurde, als es interessant werden konnte. Das war
der Mord an dem Lebensmittelhändler. Du erinnerst dich an den Auftragsmord im Musikerviertel?
Ich war bei der ersten Tatortbegehung anwesend, wurde allerdings kurz darauf zu
einem anderen Fall abgeordnet. Die Sache sei ja eindeutig, hieß es. Und zu diesem
Ergebnis kam auch der ermittelnde Kommissar, der übrigens wieder mein spezieller
Freund im Bau, Rennickens, war. Ich habe zwar interveniert, jedoch keine Antworten
wegen meiner Abberufung gefunden.«

»Also warst du auch nicht bei einer intensiven Durchsuchung des Tatortes
dabei?«

»Wie denn? Das wurde unter der Anweisung von Rennickens gemacht, mit
dem Ergebnis, es gebe nichts Relevantes.« Küpper setzte scheppernd die Kaffeetasse
ab. »Und so kommt es, dass ich einen unaufgeklärten Mord in meiner Statistik finde.
Das macht mich wütend.«

»Hättest du den oder die Täter erwischt?«

»Keine Ahnung, wahrscheinlich nicht«, räumte Küpper ein. »Man gab mir
nicht einmal die Möglichkeit, es zu probieren. Ich hätte wenigstens etwas tun können.«

»Hast du denn jemals in die Ermittlungsakten geschaut?«

»Nein. Zuerst lagen sie ewig lange auf dem Schreibtisch von Rennickens.
Anschließend gab es zu viele aktuelle Fälle, als dass ich mich darum auch noch hätte
kümmern können.«

Mit dem Versprechen, sich gegenseitig auf dem
Laufenden zu halten, verabschiedete sich der Bernhardiner. »Gute Heimfahrt, Herr
Schmitz«, wünschte er seinem Freund Böhnke. »Und bleib gesund.«

 

Böhnke hatte längst aufgehört, sich darüber zu wundern, wer bereits
alles im Besitz seiner Handynummer war. Deshalb wunderte er sich nicht, als sich
ein Kommissar Megrette bei ihm meldete.

»Kommissar Maigret? Das ist wohl ein dummer Scherz«, ärgerte er sich.

»Nicht Maigret, sondern Megrette«, belehrte ihn der Anrufer betulich.
»Und damit Sie nicht zu lange rätseln, wer ich bin, sage ich es Ihnen als Erstes.
Ich bin bei der belgischen Polizei tätig und derjenige, der mit dem Grenz-Echo-Journalisten
Geraedts den toten Pfarrer Paul Moulin gefunden hat.«

»Aha«, sagte Böhnke langsam. Was kam da bloß auf ihn zu?

»Da ich weiß, dass Sie an der Sache interessiert sind, habe ich mir
gedacht, es kann nicht schaden, wenn ich Sie einlade, sich mit mir einmal das Haus
des Pfarrers anzusehen.«

Böhnke traute seinen Ohren nicht. Ein ausländischer Kollege bot ihm
an, an einer Untersuchung teilzunehmen, obwohl er längst nicht mehr im Polizeidienst
war.

»Wie komme ich zu der Ehre?«

»Weil ich Sie kenne, Herr Böhnke«, antwortete Megrette vergnügt. »Ich
habe Sie und die Art, wie Sie Ihre Fälle lösen, immer bewundert, und wir haben sogar
einmal zusammengearbeitet.«

»So?« Böhnke überlegte, wo und wann er es mit einem Belgier zu tun
hatte. Dann fiel es ihm ein: »Bei der Entführung von Lennet Kann! Waren Sie etwa
bei der Verhaftung in Eupen dabei?«

»Ja, doch leider nur in der zweiten Reihe«, gab Megrette bescheiden
zur Auskunft.

»Aus der sind Sie inzwischen sicherlich herausgekommen, oder?«

»So können Sie es nennen, Herr Böhnke. Ich leite
inzwischen die Abteilung für Gewaltdelikte bei der Polizeidirektion in Eupen.« Megrette
räusperte sich. »Sie werden sich sicherlich fragen, weshalb ich Sie anrufe und woher
ich Ihre Handynummer habe.«

Böhnke musste sehr genau hinhören, um herauszufinden, dass Megrette
kein Deutscher aus dem Aachener Grenzland war. Gelegentlich hatte die Betonung einzelner
Silben einen französischen Einschlag statt eines deutschen.

»Da bin ich aber neugierig«, sagte er.

»Nun, die Rufnummer hat mir ein Journalist aus Aachen genannt, der
Sie gut kennt. Er heißt Sümmerling und ist mit dem Rundfunkchef in Eupen befreundet.
Sie verstehen?«

Selbstverständlich verstand Böhnke. Jedoch schwieg er und wartete auf
den zweiten Teil der Antwort.

»Wie gesagt, habe ich den Pastor gefunden. Und bevor ich den Fall endgültig
als Selbstmord abschließe, will ich eine Inventur bei ihm machen. Wer weiß, was
wir alles bei Paul Moulin finden?«

In der Tat. Oft genug hatte Böhnke miterlebt,
wie bei einer Durchsuchung der Wohnräume eines Verstorbenen versteckte Seiten einer
menschlichen Existenz aufgedeckt wurden, von denen nicht einmal der Ehepartner etwas
ahnte. Es hatte bisweilen dramatische Züge, wenn sich ein Verstorbener etwa als
Pädophiler entpuppte und die bis zu diesem Zeitpunkt trauernde zu einer von Ekel
angewiderten Witwe wurde. Wie oft er nach einem Todesfall herausgefunden hatte,
dass der Verstorbene ein außereheliches Verhältnis hatte, konnte er nicht mehr an
den Fingern beider Hände abzählen. Aber was sollte sich schon bei einem Pfarrer
finden lassen?

»Hoffentlich nichts«, beantwortete Megrette seine
Frage. »Es wäre nur, ehrlich gesagt, mehr als peinlich, wenn sich unser lieber Pfarrer
als Teufel in Menschengestalt erweisen würde. Davon gehe ich freilich nicht aus.
Ich hätte Sie nur gerne dabei gehabt, weil Sie doch an der Geschichte mit dem deutschen
Journalisten dran sind und unser Pfarrer mit ihm Kontakt aufnehmen wollte. Ich habe
eine Notiz gefunden, nach der sie sich im Hürtgenwald treffen wollten.«

»Na, denn.« Böhnke wollte zum Ende kommen. »Dann
treffen wir uns also. Wann?«

»Am besten morgen Nachmittag. So gegen drei?«

»Okay. Um drei in Kelmis vor dem Pfarrhaus. Das wird direkt neben der
Kirche sein, vermute ich. Und eine Kirche werde ich hoffentlich auf Anhieb finden.«

»Das stimmt. Allerdings treffen wir uns nicht da. Unser Pfarrer hatte
noch eine Zweitwohnung an der Hauptstraße.« Megrette stöhnte kurz. »Jetzt verstehen
Sie vielleicht auch, warum ich nicht gerade gerne und vor allem nicht alleine dahin
will. Wer weiß, was uns da erwartet.«

 

Den nächsten Morgen verbrachte Böhnke damit, in
jeglicher Hinsicht Hausputz zu halten. Da war nicht nur die Wohnung, die er vor
dem Wochenendbesuch von Lieselotte wieder in einen gepflegten Zustand bringen musste,
da war auch der Garten, in dem der ökologische Landbau inzwischen zu sehr die Oberhand
gewonnen hatte, und den er, vornehmlich im Mähen des ehemaligen Rasens, stutzen
musste, außerdem wartete die Reparatur der Dachrinne. Diese Aufgabe musste hingegen
warten. Während der Mäharbeit hatte Böhnke seine Gedanken sortiert, die um Geffert
und dessen Rechercheergebnisse kreisten. Er war zu der Ansicht gelangt, er müsse
Rennickens kontaktieren. Warum nicht, sprach er sich selbst zu. Eventuell konnte
Küppers Intimfeind ihm ein paar weitere Details nennen, die irgendwie auffallend
waren, wobei, wie er sich eingestand, allein der Begriff ›irgendwie‹ deutlich machte,
dass er nichts wusste, wenig kannte und keinerlei Schlüsse aus vorliegenden Fakten
ziehen konnte, eben weil er gar nicht wusste, ob überhaupt die Fakten einen Zusammenhang
ergaben oder nicht. Wie sollten sie zusammenhängen?

 

Erst durch seinen Hinweis, er sei ein ehemaliger leitender Kripomann
aus Aachen, hatte sich die Vorzimmerdame befleißigt, die Verbindung zum Chef der
Dürener Polizeibehörde überhaupt herzustellen.

»Ich habe nicht viel Zeit«, raunzte Rennickens, hörbar genervt durch
Böhnkes Anruf, als er ihn endlich an der Strippe hatte. »Was wollen Sie?«

»Gewissermaßen einige Informationen von Kollege
zu Kollege«, entgegnete Böhnke, darum bemüht, höflich und freundlich zu bleiben,
was ihm schwer fiel. Schon wegen seines lauten, aggressiven Tonfalls war ihm Rennickens
unsympathisch. Trotzdem musste er sich arrangieren, immerhin wollte er von dem anderen
ein paar Auskünfte.

»Kann ich Ihnen nicht liefern, selbst wenn ich wollte, Herr Böhnke.
Sie sind wegen Ihrer ominösen Krankheit nicht mehr im Dienst, demnach nicht befugt,
von mir Auskünfte offizieller Art zu bekommen«, antwortete Rennickens allgemein
auf Böhnkes Einleitung.

Anscheinend, so glaubte Böhnke aus der Bemerkung herausgehört zu haben,
nahm ihm Rennickens die Krankheit nicht ab und sah vermutlich in ihrer Vagheit einen
Anlass des Alten, sich frühzeitig aus dem Polizeidienst zu verabschieden. Doch Böhnke
behielt seinen Gedanken besser für sich. Rennickens würde garantiert das Gegenteil
behaupten, wenn er ihn darauf ansprechen würde. Außerdem war seine Erkrankung nicht
das Thema, über das er reden wollte.

Aus diesem Grund solle man es bei einem unverbindlichen, informellen
Gespräch belassen, schlug Böhnke nach der ersten Abfuhr vor. »Ich sage Ihnen, was
ich weiß und was ich will, und Sie können entscheiden, was Sie mir sagen wollen.«

Schnell berichtete er von seiner Untersuchung nach dem Tod von Geffert
und zog dabei die Behauptung von Gefferts Bruder in Zweifel, es könne sich nicht
um Selbstmord gehandelt haben. Geffert habe, so Böhnke schließlich, nachdem er über
Angelika Fröschen und Wirthding gesprochen hatte, offenbar eine Verabredung mit
einem belgischen Pfarrer gehabt oder ausmachen wollen, zu der es jedoch nicht gekommen
sei.

»Ja, und?« Rennickens zeigte unverhohlen sein Desinteresse. »Was soll
das jetzt?«

»Na ja«, meinte Böhnke. »Sie haben damals nach dem Tod von Saggolny
ermittelt.«

»Richtig. Eindeutiger Sachverhalt. Auftragsmord. Täter haben keine
Spuren hinterlassen.« Mehr könne er dazu nicht sagen.

Er habe doch auch beim Tod des Mädchens die Untersuchung geleitet,
hakte Böhnke nach. Da sei Wirthding in die Schusslinie geraten.

»Blödsinn«, fauchte Rennickens.

»Wenn ich mich richtig erinnere, wurde behauptet, er habe sich mit
dem Mädchen am Abend ihres Verschwindens verabredet. Richtig?«

»Richtig.« 

»Er konnte wohl das Gegenteil beweisen. Ich weiß nicht mehr warum,
aber die Ermittlung gegen ihn wurde schnell fallen gelassen.« Rennickens atmete
tief durch. Im Hintergrund hörte Böhnke, wie in dessen Büro ein Handy klingelte.
Er erkannte die Melodie des River-Kwai-Marsches.

»So«, fuhr Rennickens brüsk fort, »das wär’s wohl für heute. Ich habe
zu arbeiten.«

»Ich auch«, entgegnete Böhnke. Er werde sich noch mit einem Kollegen
aus Belgien unterhalten. »Kennen Sie Megrette vielleicht?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Ist ja auch egal. Ich werde mich morgen mit ihm am Haus des Pfarrers
treffen.«

Rennickens lachte laut und lange, während immer noch die Marschmusik
ertönte. »Und wenn Sie Hinweise darauf finden, dass der Pfarrer den Journalisten
ermordet hat, dann geben Sie mir bitte sofort Bescheid.« Die Ironie in seiner Stimme
war unüberhörbar.

 

In der Nacht wälzte sich Böhnke lange schlafsuchend im Bett. Alle Strategien
wollten nicht fruchten, das ›Übersetzen‹ ebenso wenig wie die Atemtechnik, die er
nach Anweisung seines Hausarztes erlernt hatte. Hatte die anstrengende Gartenarbeit
seinen körperlichen Rhythmus durcheinandergebracht? Und wenn er an die immer noch
defekte Rinne dachte, wurde seine Stimmung auch nicht besser. Oder war es doch Rennickens
und dessen ungehobelte Art? Langsam ahnte er, warum Küpper mit diesem Menschen nicht
auf einer Wellenlänge schwang.

Böhnke sparte sich die Antwort und sah mit gemischten Gefühlen dem
nächsten Tag entgegen, an dem er nicht in bester Verfassung sein würde.

Der Tag würde nicht gut werden, das konnte er fast schon spüren.
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Den Kampf mit der löchrigen Dachrinne hatte Böhnke
beinahe für beendet und verloren erklärt, als Hilfe bringende Unterstützung in Form
des künstlerisch qualifizierten Nachbarn erschien. Mit flinken Händen und werklichem
Geschick hatte der Drechslermeister umgehend das defekte Teil ersetzt und Böhnke
bei seiner Arbeit zum Handlanger degradiert.

Die Vorahnung hatte ihn nicht getrogen, dachte sich der Pensionär,
heute ist nicht mein Tag. Dann sah er es positiv. Heute kann es nur noch besser
werden, sagte er sich, sowie er am Nachmittag auf dem Weg nach Kelmis war.

Megrette hatte ihm geraten, über Simmerath und Roetgen in den belgischen
Grenzort zu fahren.

Böhnke hatte sich zunächst für die Alternativstrecke über Mützenich
und durch das Hohe Venn auf belgischem Gebiet parallel zur deutschen Bundesstraße
entschieden. Er wollte dadurch dem starken Verkehr mit den vielen Lkws auf der Hauptstraße
aus der Eifel in Richtung Aachen ausweichen und erhoffte sich eine idyllische und
ruhige Fahrt mit wenigen Fahrzeugen auf dem schmalen Asphaltstreifen.

Allmählich fand Böhnke seine Gelassenheit wieder,
waren die Müdigkeit und der Ärger über das Misslingen seines handwerklichen Tuns
verraucht. Er genoss die betuliche Fahrt fernab jeglicher Hektik über die schlaglochreiche
Straße durch die Vennlandschaft, in die er hinter Mützenich eingebogen war. Er ließ
sich Zeit, Megrette hatte am Telefon nicht den Eindruck erweckt, dass er pedantisch
auf die Uhr schauen würde, ob Böhnke auch pünktlich in Kelmis eintraf. Nur selten
begegnete ihm bei seiner Fahrt durch den Naturpark ein Wagen, noch seltener wurde
er von einem Autofahrer überholt, der den Überholvorgang meistens mit einer abfälligen
Handbewegung und den Worten kommentierte: »Kannst du Sonntagsfahrer nicht aufs Gaspedal
drücken? Lahme Ente!«

Böhnke ließ sich nicht beirren. Irgendwo musste
er an einer Kreuzung der schnurgeraden Straßen in dem lichten Wald eine Abzweigung
übersehen haben. Jedenfalls kam er fast in Roetgen im belgischen Petergensfeld raus.
Dort bog er am Haltepunkt links ab in Richtung Raeren. Er fuhr langsam weiter, wunderte
sich im unbewohnten Gebiet nur, dass er sich plötzlich auf einer Serpentinenstraße
befand. Nach der zweiten Spitzkehre entdeckte er rechts im hügeligen Buchenwald
ein schlichtes Kreuz. Wohl eine Mahnung und Erinnerung zugleich, dachte er sich.
Er steuerte vorsichtig auf die dritte, eine scharfe, abschüssige Rechtskurve zu,
und bemerkte einen Knall, das leichte Schlingern am Heck der Fahrerseite, das zu
einer immer stärker werdenden Schlangenbewegung wurde, die seine Lenkbemühungen
nicht registrierte. Der Polo fuhr immer schneller werdend geradeaus und weiter über
den flachen Graben. Leicht abgebremst stolperte er den Abhang hinunter. Böhnke kam
sich vor wie auf der Achterbahn auf dem Öcher Bend, obwohl er bei seinen Kirmesbesuchen
dort noch nie auf einer Achterbahn gesessen hatte. Erst langsam, dann immer schneller
zwischen den Büschen und Bäumen sprang der Wagen über den Hang, bis er endlich an
einem Baumstumpf hängen blieb. Böhnke konnte nur tatenlos ansehen, was geschah.
Mit einem Ruck hatte es ihn in den Sicherheitsgurt gerissen. Ihm wurde schwindelig.

Mühevoll löste er sich aus den Bändern, mit letzter
Kraft kletterte er aus dem Wagen und fiel hin. Die Straße war nicht zu erkennen.
Böhnkes Blick bergauf endete in den Wolken. Man würde ihn hier nicht finden. Wenn
er es nicht bis zur Straße schaffte, würde ihn niemand bemerken. Er wollte sich
aufrappeln, doch da kam die Ohnmacht, schwappte die Schwäche über ihn, offenbarte
sich seine heimtückische Erkrankung.

Wer sollte ihn finden, war sein letzter Gedanke, danach wurde ihm schwarz
vor Augen. Er sah das besorgte Gesicht seiner Liebsten vor sich, bis auch diese
Gedankenwelt ausgeknipst wurde.

 

Sein letzter Gedanke nach dem Unfall glich der Aussicht, die sich ihm
nach dem Aufwachen präsentierte. Als Böhnke im Krankenbett die Augen öffnete, erkannte
er seine Apothekerin, die neben ihm auf einem Stuhl saß. Dass er in einem Krankenzimmer
lag, war ihm sofort bewusst. »In welchem Krankenhaus liege ich denn?«, flüsterte
er mit ausgetrockneter Kehle. Es wunderte ihn, dass er an keine Geräte angeschlossen
war und sich keine Infusionsflasche in seiner Nähe befand.

»In Simmerath, Rudolf-Günther. Man hat dich nach Simmerath gebracht.«

Das war so eine Antwort, die ihn üblicherweise auf die Palme gebracht
hätte. Wer, verdammt noch mal, ist man?, wäre seine übliche Reaktion gewesen. Doch
er hielt sich zurück.

Lieselotte lächelte milde, sie hatte seinen Gedanken erraten. »Man
ist ein belgischer Kommissar, hat mir der Arzt gesagt. Du hattest dich mit ihm verabredet,
bist nicht gekommen, deshalb hat er dich gesucht und deinen Unfall entdeckt. Du
bist an einer Stelle von der Straße abgekommen, die für Unfälle berüchtigt ist.
Der Kommissar hat wohl gemeint, dass du in Simmerath besser aufgehoben wärst als
in einem belgischen Hospital.« Sie sah Böhnke mit traurigen Augen an. »Es steht
nicht gut mit dir. Deine Werte sind miserabel. Dein Kreislauf ist total durcheinander.
Dein Blut spielt verrückt. Du brauchst jetzt absolute Ruhe. Wahrscheinlich hast
du eine Attacke erlitten und nach dem Unfall einen Ohnmachtsanfall, vermuten die
Ärzte. Du hast dich übernommen und hättest das fast mit deinem Leben bezahlt.«

Böhnke schwieg. Konnte das sein? Er hatte doch einen Knall gehört.
Es war nicht seine körperliche Schwäche gewesen, die zu diesem Unfall geführt hatte,
es war etwas anderes. »Hat Kommissar Megrette etwas gesagt?«, fragte er.

»Nein. Er hofft nur, dass du wieder auf die Beine kommst. Das sei wichtiger
als alles andere.«

»Wann hat er mich denn gefunden?«

»Es war scheinbar kurz nach sechs.«

Böhnke fand diese Bemerkung aufschlussreich. »Erst hat Megrette die
Wohnung untersucht und sich danach auf die Suche nach mir gemacht«, folgerte er.
Wenn Megrette sonst nichts gesagt hatte, sprach das dafür, dass er nichts Wesentliches
herausgefunden hatte. Böhnke war zufrieden, solange er seinen körperlichen Zustand
ausklammerte. Sein Verstand schien wenigstens noch zu funktionieren, wenn auch sein
Körper äußerst schwach war.

Bevor er sich in seinem Einzelzimmer im Krankenhaus zu Tode langweilte,
würde er lieber zurück in seinen Hühnerstall, bemerkte Böhnke. Er wunderte sich
nicht, dass Lieselotte daraufhin aus dem Spind Kleidung für ihn holte.

Sie kannte ihn gut genug und damit auch seine
Angst, im Krankenhaus zu sterben. »Rudolf-Günther, komm und erhol dich zu Hause.
Aber wehe dir, du machst in den nächsten Tagen einen Schritt aus dem Garten auf
die Straße. Dann bringe ich dich um!«

 

Als er auf den Kalender blickte, stellte er fest, dass die Simmerather
Ärzte ihn fast drei Tage lang hatten schlafen lassen. Nur noch wenige Tage waren
es bis zum Beginn der Winterzeit. Er würde erfahrungsgemäß seine Uhr falsch umstellen.
Vor oder zurück? Er kapierte das System nicht und wünschte sich den früheren Zustand
wieder, als es noch nicht die zeitlichen Unterschiede zwischen Sommer und Winter
gab.

Er sah sofort, dass sich seine Liebste im Hühnerstall breit gemacht
hatte. Die Möbelanordnung war wieder hergestellt. Blumen färbten den Wohnbereich.
Auf seinem Schreibtisch war alles gelagert, was die Hausbesitzerin nicht eindeutig
anderswohin einordnen konnte.

»Bringe Ordnung in deinen Kram oder ich schmeiße alles weg, was mir
nicht passt«, hatte sie in dem Wissen gedroht, dass er die nächsten Tage der Ruhe
nutzen würde, um seine Akten zu sortieren. »Der Polo ist übrigens hin«, sagte sie
beiläufig. »Dein Freund Tobias hat dir einen Daimler bringen lassen, den du so lange
behalten kannst, wie du willst. Er wollte dich noch vor seiner Abreise besuchen,
doch ich habe es ihm verboten. Dasselbe gilt übrigens für deine Kollegen Küpper
und Megrette. Jetzt habe ich das Sagen und deshalb haben die hier alle Hausverbot,
bis ich es wieder aufhebe.« Sie umarmte ihn herzlich. »Ich will nämlich noch lange
was von dir haben. Die regen dich nämlich nur auf.«

»Ich darf wenigstens mit ihnen telefonieren?«

»Das will ich dir gerade so erlauben«, willigte sie ein. »Mit einer
Einschränkung: Nur ein einziges Gespräch am Tag. Das Gespräch mit Tobias kannst
du dir übrigens schenken, der kurvt seit heute durch Norwegen wegen dem Verkauf
eines Unternehmens. Er will sich bei dir melden, wenn er zurück ist.«

Schade. Böhnke hätte sich gerne mit seinem einzigen echten Freund Tobias
Grundler ausgetauscht. Der Rechtsanwalt aus Aachen hätte ihm sicherlich hilfreich
zur Seite gestanden bei dieser so vertrackten Geschichte. Da begeht ein Journalist
Selbstmord, und ich lasse mich dadurch um meine Freizeit und Erholung bringen, schimpfte
er mit sich und griff, sich selbst widersprechend, zu den Unterlagen dieser vertrackten
Geschichte.

Böhnke verglich die einzelnen Fakten, die er zusammengetragen hatte,
mit Fäden. Keiner war miteinander verknüpft, keinen konnte er mit einem anderen
verknüpfen. Er konnte allenfalls einige Fäden nebeneinander legen, weil sie eventuell
zu einem Knäuel gehörten. Ganz nüchtern betrachtet hatte er nichts Handfestes. Es
gab lediglich eine leichte Verbindung: eine Telefonnotiz von Geffert, die sich auf
den toten Pastor in Belgien bezog. Eines hatten die beiden Männer gemeinsam: Sie
hatten Selbstmord begangen. Schnell korrigierte sich Böhnke. Sie hätten Selbstmord
begangen haben können, denn zumindest bei Geffert blieben leichte Zweifel.

Es hatte keinen Sinn, überlegte Böhnke. Da sich Megrette nicht meldete,
hatte dieser offensichtlich nichts gefunden. Seinen täglich zugestandenen Anruf
hatte er gemacht, aber Megrette hatte sich in seiner Dienststelle nicht gemeldet.
Er würde zurückrufen, wurde Böhnke versichert.

Das nächste Versprechen gab ihm Rennickens. Nicht nur verblüffte Böhnke
dessen Anruf, sondern die Besorgnis, die darin zum Ausdruck kam, überraschte ihn
auch. Nichts mehr in Rennickens’ Stimme klang grob, abweisend, verächtlich.

»Ich bin froh, mit Ihnen sprechen zu können«, sagte der Dürener Polizeichef.
»Wenn ich mir vorstelle, niemand hätte Sie in der Wildnis gefunden. Schrecklich,
dieser Gedanke. Wie geht es Ihnen, Herr Kollege?«

Was war mit Rennickens los?, fragte sich Böhnke, während er sich herzlich
für den Anruf bedankte. Auf dem Wege der Besserung sei er, versicherte er. »Was
verschafft mir die Ehre Ihres Anrufs?« Für ihn fiel auch dieser Anruf nicht unter
die Abmachung mit Lieselotte. Was konnte er dafür, wenn er angerufen wurde?

»Das Interesse an Ihnen und meine Sorge um Ihre
Gesundheit. Sie sind ja nicht gerade topfit, wenn ich den Informationen und den
Gerüchten aus den Buschtrommeln der Polizei Glauben schenken kann.«

Böhnke schmunzelte. »In diesem Fall werden Ihnen die Buschtrommeln
auch mitgeteilt haben, dass mich ausgerechnet ein Kollege aus Belgien gefunden hat.
Vielleicht kennen Sie ihn doch. Es war Megrette.«

Rennickens schien nachzudenken. »Vielleicht. Kann sein, kann auch nicht
sein. Die Kontakte von uns in Düren nach Belgien sind ja nicht so ausgeprägt und
wie die der Kollegen aus Aachen. Nein, ich glaube nicht, dass ich ihn kenne.« Er
atmete tief durch. »Zufall, dass er Sie gefunden hat?«, wollte er schließlich wissen.

»Kann man nicht sagen. Ich war auf dem Weg zu Megrette. Er wollte mich
zu einer Hausdurchsuchung mitnehmen. Quasi privat. Als ich dann nicht kam und mich
nicht meldete, hat er offensichtlich vermutet, dass mir etwas passiert ist, und
hat an neuralgischen Unfallschwerpunkten auf der Strecke nach Raeren und Kelmis
im Hohen Venn gezielt gesucht. Die Stelle, an der ich von der Straße abkam, ist
scheinbar berüchtigt.«

»Glück gehabt, kann man da nur sagen«, kommentierte Rennickens. »Wie
ist denn der Unfall passiert?«

»Reifen geplatzt.« Komme zwar nicht gerade oft vor, sei aber nicht
gänzlich aus einem Autofahrerleben auszuschließen.

»Na ja. Hauptsache, Sie leben. Wenn es Ihnen recht ist, komme ich Sie
in ein paar Tagen einmal besuchen«, schlug Rennickens vor. »Ich würde Sie gerne
einmal persönlich kennenlernen.«

Warum nicht? So übel schien der Kommissar aus Düren nicht zu sein,
wie er zunächst den Eindruck vermittelt hatte, auch wenn er nicht gerade ein Freund
des Bernhardiners war.

»Gerne«, hörte sich Böhnke sagen. »Wenn Sie sich vorher melden, werde
ich da sein.«

»Machen wir gleich Nägel mit Köpfen. Nächsten Mittwoch um 15 Uhr. Bis
dahin schaue ich noch einmal in den Akten, ob ich etwas über Ihre Fälle finde.«

Böhnke glaubte, einen ironischen Zwischenton zu hören. Aber er beachtete
ihn nicht weiter. »Also gut. Mittwoch, 15 Uhr. Wenn es nicht klappen sollte, geben
wir uns Bescheid. Okay?«

»Okay.«

Böhnke war gespannt, was Küpper von dieser Charmeoffensive seines Rivalen
hielt.

 

Seine Apothekerin achtete peinlichst genau darauf,
dass er das Telefon für dieses Gespräch das erste und damit zugleich das letzte
Mal am Tag benutzte. Böhnke hielt sich daran, jedenfalls nach seinem Verständnis.
Wenn er angerufen wurde zählte die Abmachung ebenso wenig wie bei nicht zustande
gekommenen Gesprächen. Sie würde garantiert die Telefonrechnung mit den Einzelverbindungsnachweisen
kontrollieren; es war taktisch wohl doch nicht so gut gewesen, den Handyvertrag
auf ihren Namen und mit der Firmenanschrift in Aachen abzuschließen.

Nach langer Zeit griff er sich wieder eine Gebrauchsanweisung,
in gewisser Weise froh, sich nicht immer mit Mord und Totschlag auseinandersetzen
zu müssen. Den Satz, den er sich vorgenommen hatte, benötigte jedoch genauso viel
kriminalistisches Geschick wie ein kniffliger Mordfall: ›Rechtzeitiger Druckererfolgt
Aufmerksamkeit‹, hatte ein vermaledeiter Übersetzer aus der chinesischen Anleitung
für eine elektronische Wetterstation gemacht. Was der asiatische Wortakrobat damit
meinte, wurde Böhnke erst spät klar: Der rechte Druckschalter setzte das Gerät in
Betrieb.

Küpper staunte nicht schlecht über Böhnkes Fähigkeit, als dieser im
Telefonat den Satz im Original und in sinnvoller Bedeutung zum Besten gab. »Böhnke,
wir haben schon immer gewusst, dass du ein Genie bist«, schmeichelte er.

»Übertreib nicht so, mein Freund«, entgegnete Böhnke. »Oft habe ich
einfach nur Glück.«

»Ja, ja, du Glückspilz«, unterbrach ihn Küpper, »das ist verdammt viel
Glück, dass du überhaupt noch lebst.«

Böhnke missachtete den besorgten Unterton in Küppers Stimme und lenkte
das Gespräch in eine ihm genehme Richtung. »Was sagt denn euer Buschfunk über meinen
Unfall?«

»Wie? Unfall?« Sollte Küpper tatsächlich den Erstaunten mimen, tat
er es sehr gut. »Weißt du etwa nicht?«

»Was soll ich wissen?«, antwortete Böhnke ungeduldig. »Was ist los?«

»Ich dachte, du wüsstest es längst. Hat dich
Megrette nicht vollständig informiert? Du hattest keinen Unfall, weil urplötzlich
ein Reifen geplatzt ist. Du hattest auch keinen Schwächeanfall. Jemand hatte den
Reifen angeschlitzt. Und du kannst von Glück reden, dass du so langsam gefahren
bist. Wenn du schneller unterwegs gewesen wärest, hätte es dich erwischt.«

Schweiß trat auf Böhnkes Stirn. Sein Puls raste.
»Warum hat mir das keiner gesagt?«, stammelte er. »Ich soll umgebracht werden und
niemand sagt es mir.«

»Scheiße«, entfuhr es Küpper. »Vielleicht war
ich etwas zu voreilig. Megrette hätte dich bestimmt aufgeklärt, wenn es dir besser
geht. Außerdem ermittelt er deswegen noch. Wahrscheinlich hat deine Chefin Lieselotte
ihn gebeten, dir den Anschlag zu verschweigen.«

So werde es wohl sein, bestätigte Böhnke. »Und du Trottel verplapperst
dich.« Langsam beruhigte er sich wieder. »Allerdings könnte es auch sein, dass du
Trottel ein wenig Kombinationsgeschick hast. Wenn tatsächlich jemand am Reifen manipuliert
hat, stellt sich zwangsläufig die Frage: Wer hat das getan und warum? Und zu welchem
Zeitpunkt?«

»Du erwartest sicherlich keine fundierte Antwort?«, fragte Küpper zurück.
»Aber ich will mal laut denken. Der Zeitpunkt ist interessant, weil du auf dem Weg
zur Wohnung eines Selbstmörders warst, der zumindest telefonisch Kontakt zu einem
anderen Selbstmörder hatte. Wer wusste also von deiner Fahrt nach Belgien?«

»Megrette.«

»Super«, stöhnte Küpper. »Wer außer Megrette natürlich«, ergänzte er.

Mit wem hatte er über seinen Abstecher nach Kelmis gesprochen? Böhnke
grübelte.

»Dein liebster Freund Rennickens, dem habe ich eine Andeutung gemacht.
Allerdings können wir den eigentlich ausschließen. Oder? Ich werde ihn fragen, wenn
er mich besuchen kommt.«

Küppers Überraschung war durchs Telefon spürbar.

»Nächste Woche, Mittwoch, 15 Uhr, dann steht dein großer Rivale bei
mir vor der Haustür. Er hat sich quasi selbst eingeladen. Doch das geht in Ordnung.«

»Megrette fällt da ebenso raus.« Küpper ging auf Böhnkes Andeutungen
nicht ein. »Wer bleibt da noch?«

»Alle Leute, denen gegenüber Rennickens, Megrette und ich meine Fahrt
nach Belgien erwähnt haben und die vielleicht selbst wieder mit anderen darüber
gesprochen haben. Ich glaube«, Böhnke stockte, »ich glaube, ich habe sogar mit meinem
Künstlernachbarn darüber geredet, als wir uns beim Holen der Mülltonnen begegnet
sind.«

»Demnach bleibt der Täter zunächst unbekannt.«
Küpper zog ein unbefriedigendes Zwischenfazit. »Wollte dich der Unbekannte daran
hindern, nach Belgien zu fahren, oder wollte er dir generell schaden?«

»Wenn du auch noch dieses Fass aufmachst, werden die Möglichkeiten
immer mehr«, stöhnte Böhnke. »Halten wir doch das Faktum fest: Jemand hat einen
Reifen meines Fahrzeuges angeschlitzt, um mir zu schaden.«

»Super«, jaulte Küpper erneut auf. »So weit bin ich auch gewesen.«

»Aber ich nicht«, entgegnete Böhnke. »Im Gegensatz zu dir wusste ich
bis eben noch nicht einmal, dass jemand ein Attentat auf mich vorhatte. Ich habe
nur einen Knall vernommen. Und in der nächsten Sekunde war Schicht.«

»Und jetzt?«

»Jetzt stellt sich die nächste Frage: Will der Unbekannte mich ein
zweites Mal attackieren? Oder war es eine einmalige Sache? Allerdings«, Böhnke lachte
bitter auf, »bei so vielen Kommissaren um mich herum kann mir eigentlich nichts
passieren.«

Er wünschte ihm viel Spaß beim Besuch von Rennickens, brummte Küpper
unzufrieden. »Ist wirklich toll, wie du deine Freunde wechselst. Auf einmal bin
ich dir nicht mehr gut genug.«

»Mein lieber Freund«, lästerte Böhnke zurück. »Was soll ich nur ohne
solch eine große Plaudertasche wie dich machen? Ohne dich würde ich dumm sterben.
Halte mich bloß auf dem Laufenden. Versprochen?«

»Okay«, brummte Küpper versöhnlich, »nur, wenn du mir versprichst,
dass du mich nicht bei deiner Frau als Plaudertasche verrätst.«

 

Das Klacken am Briefkasten fiel fast auf die Sekunde genau mit dem
Beenden des Telefonats zusammen. Ein Austräger hatte das wöchentliche Anzeigenblättchen
eingeworfen, vermutete Böhnke richtigerweise. Mit der von farbigen Anzeigenbeilagen
vollgepfropften Zeitschrift begab er sich zu seinem Liegeplatz auf der Terrasse.

Sein Blick fiel sofort auf eine große Todesanzeige, in der der Tod
des Bauunternehmers Heinrich Wirthding mitgeteilt und bedauert wurde. Das Ableben
musste bereits vor ein paar Tagen erfolgt sein. Vermutlich, so dachte sich Böhnke,
fiel Wirthdings Tod in die Zeit, die er schlafend und ruhiggestellt im Simmerather
Krankenhaus verbracht hatte.

Plötzlich und unerwartet sei Wirthding aus dem Leben gerissen worden,
las Böhnke. Unfassbar sei sein Tod. Die Lücke, die der Unternehmer hinterließ, sei
nicht zu schließen. Wird ein Unfall gewesen sein, dachte Böhnke. Sonst hätte er
sicherlich einen Hinweis auf eine kurze und schwere Krankheit gefunden. Irgendwie
kam ihm die Sache merkwürdig vor. Kaum hatte er den Mann kennengelernt, da starb
er weg. Eventuell traf Wirthding ja in der Ewigkeit auf das Mädchen Angelika und
konnte dort mit ihr ins Reine kommen, wenn es überhaupt etwas zwischen den beiden
zu bereinigen gab.

Im großen Stapel des Altpapiers kramte Böhnke nach den Ausgaben der
Aachener Zeitung und wurde fündig. In der Tat hatte Wirthding einen tragischen und
zugleich spektakulären Unfalltod erlitten. Er hatte, so schrieb die Zeitung, einen
Schwächeanfall gehabt, als er bei einer Baustellenbesichtigung in eine Baugrube
fiel, just in dem Moment, da aus mehreren Rohren Beton eingefüllt wurde. Nachdem
man Wirthding endlich aus dem nassen und schweren Gemisch herausgeholt hatte, war
er bereits erstickt.

Interessanterweise waren die Anzeigen in der Tageszeitung ebenso wie
in dem Wochenblättchen vom Unternehmen, der Innung und den verschiedenen Vereinen,
denen Wirthding angehört hatte, in Auftrag gegeben worden. Eine Familienanzeige
fehlte. Dass der Bauunternehmer alleinstehend gewesen war, las Böhnke erst, als
er einen weiteren Bericht im Wirtschaftsteil fand, in dem Wirthdings Verdienste
um das Baugewerbe in der Region gewürdigt wurden.

Mehr der Vollständigkeit halber denn aus Vernunftgründen fügte Böhnke
die Berichte über Wirthdings Ableben den Unterlagen in seinem Aktenordner bei. Der
Lebensmittelhändler, der Pastor, jetzt Wirthding, sie hatten eines gemeinsam mit
dem verstorbenen Journalisten: Sie waren allesamt Junggesellen gewesen. Das war
bestimmt nur Zufall. Böhnke schob seine gesammelten Fakten hin und her. Es kamen
allerdings immer nur zufällige Verbindungen heraus: Der Lebensmittelhändler und
der Journalist waren nicht nur Junggesellen, sie waren auch homosexuell und hatten
sogar einmal Kontakt miteinander gehabt. Der Redakteur und der Pastor hatten Selbstmord
begangen.

»Das kommt in den besten Familien vor«, sagte Böhnke laut in den Raum
hinein. Für einen Zuhörer wäre nicht klar gewesen, ob er damit die Selbstmorde,
das Junggesellendasein oder die Homosexualität meinte. Doch es gab ja niemand, der
ihn danach fragen würde.

Warum er sich dennoch weiter mit Wirthding beschäftigen würde, hätte
Böhnke rational nicht begründen können. Wahrscheinlich hatte es damit zu tun, dass
sie beide einen Unfall erlitten hatten, eventuell lag es auch daran, dass Wirthding
bei ihrem Gespräch in seinem Büro nicht gerade freundlich zu ihm gewesen war. Vielleicht
war es auch nur eine Retourkutsche gegenüber seiner Liebsten, die ihm nichts von
dem Attentatsversuch gesagt hatte. Sie wollte ihn unbedingt ruhigstellen, er wollte
unbedingt raus. Und da musste der verstorbene Wirthding ran, weil es sonst nichts
zu ermitteln gab. In seiner eigenen Angelegenheit kam er nicht weiter, weil Megrette
immer noch nicht für ihn zu sprechen war und er beim eigentlich nicht zugestandenen
Telefonat wieder mit der Zusicherung vertröstet wurde, Megrette würde sich unverzüglich
bei ihm melden, wenn er etwas berichten könnte.
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Genugtuung, ja, Böhnke würde es als Genugtuung beschreiben, was Angelikas
Eltern empfanden, als er sie bei seinem Besuch in Stolberg auf das Schicksal von
Wirthding ansprach.

»Hoffentlich ist er qualvoll verreckt«, bemerkte der Vater des Mädchens
ohne Mitleid. »Der hat meine Tochter auf dem Gewissen, da ist es gut, dass er jetzt
endlich auch tot ist.« Die Ermittlungsergebnisse der Polizei missachtete der Mann
ebenso wie das lupenreine Alibi von Wirthding.

Doch Böhnke schwieg angesichts dieser Unsachlichkeit des auch nach
Jahren noch verbitterten Vaters. Es würde seine eigenen Absichten unterlaufen, wenn
er den Mann gegen sich aufbrachte. Deshalb ließ er ihm die subjektive, falsche Sichtweise.

»Sie sprachen letztens von einer Freundin Angelikas, die die Verabredung
mit Wirthding mitbekommen haben soll«, fing Böhnke vorsichtig an.

»Ja. Aber wir haben Ihnen auch gesagt, dass sie sich aus Deutschland
abgesetzt hat. Sie ist nicht mehr da«, unterbrach ihn die Mutter, die mit einem
Tablett ins Wohnzimmer gekommen war und Kaffeegedecke auf dem kleinen Couchtisch
abstellte.

»Sie hat gewiss Verwandte in Deutschland«, fuhr Böhnke ruhig fort.
»Wo wohnen die denn?«

Die Eltern schauten sich fragend an, als suchten sie gemeinsam nach
einer Antwort.

»Susanne, so hieß sie wohl, wohnte in Übach-Palenberg,
glaube ich jedenfalls«, ließ sich endlich die Mutter vernehmen. Sie füllte vorsichtig
den Kaffee in die Tasse, ohne Böhnke zu fragen, ob er welchen wollte. »Mit Familiennamen
hieß sie Schabulsky oder so.«

»Polnischer Landadel«, ergänzte der Vater hämisch. »Die sind wohl auch
aus der Walachei oder den masurischen Wäldern ins Rheinland gezogen, um hier in
den Zechen des Aachener Reviers zu arbeiten. Da wimmelt es nur so von Tibulskys,
Schmittkowskys oder so.«

Wieder hielt sich Böhnke mit einem Kommentar zu dieser abfälligen Bemerkung
zurück. Der Mann brauchte offenbar diese Art von Ventil, um von seiner eigenen misslichen
Lage ablenken zu können.

»Die Freundin von Angelika hieß also Susanne Schabulsky«, fasste er
zusammen.

»Oder so«, knurrte der Mann. »Am besten schauen Sie mal in ein Telefonbuch.
Da finden Sie vielleicht den Namen und eine passende Adresse«, empfahl er Böhnke,
der diesen Plan schon längst gefasst hatte. »Es wäre schön, wenn Sie uns informieren,
sollten Sie etwas über das Mädchen rausbekommen«, bat Angelikas Mutter. Sie erhob
sich schwerfällig aus dem altmodischen und unbequemen Stoffsessel und kramte in
dem ähnlich antiquierten dunklen Wohnzimmerschrank. »Ich habe hier irgendwo noch
ein Bild mit den beiden«, murmelte sie, während sie fast mit dem Kopf hinter einer
Schranktür verschwand, um triumphierend mit einer Fotografie in der Hand wieder
zu erscheinen.

»Ich wusste es«, sagte sie mit einem kurzen, zufriedenen Lächeln und
reichte ihren Fund an Böhnke.

Zwei Mädchen, oder waren es bereits junge Frauen?, lachten in die Kamera,
mittellange, blonde Haare, schlanke Figur, eben typische Frauen zu Beginn ihres
Erwachsenseins. Augenscheinlich war das Foto im Freien gemacht worden. Leicht bekleidet
in Bikinis zeigten sich die Mädchen unbekümmert, ein wenig aufreizend, reif für
das Leben.

»Das Bild wurde im Freibad in Übach gemacht«, erklärte der Vater. »Das
gibt es inzwischen wohl ebenso nicht mehr wie meine Tochter. Ist alles Geschichte.«
Unzufrieden schlürfte er seinem Kaffee. »Wenigstens gehört das Schwein auch der
Geschichte an.«

 

Den Namen Schabulsky gab es nur ein einziges Mal
im Telefonverzeichnis von Übach-Palenberg, wie Böhnke schnell feststellte. In der
Fastradastraße, in dem Ort unmittelbar direkt an der niederländischen Grenze war
ein Eugen Schabulsky gemeldet. Fastradastraße, eine ungewöhnliche Bezeichnung für
eine Straße in einer Zechenstadt, dachte Böhnke zunächst, doch erkannte er schnell
die durchaus passende historische Dimension. Das ehemalige Steinkohlebergwerk hatte
Carolus Magnus geheißen. Da war es einfach folgerichtig, Namen aus dem Umkreis von
Karl dem Großen zu nehmen, darunter Fastrada, den Namen seiner Gemahlin.

Schabulsky hatte überraschend schnell zugestimmt,
als Böhnke sich noch für den gleichen Tag zu einem Besuch anmeldete. Aber für diesen
geschichtlichen Exkurs hatte er kein Gehör, als Böhnke ihn, quasi als Einleitung
zu ihrem Gespräch, darüber informierte. Das interessierte ihn überhaupt nicht.

»Dafür sind Sie sind doch nicht gekommen, um mir
das zu sagen, Herr Böhnke«, stellte der ältere Mann fest, allem Anschein nach ein
ehemaliger Kumpel. Im engen Flur des kleinen Siedlungshauses machten eine Urkunde
der IG Bergbau und Energie und eine Jubiläumsurkunde der Zeche auf seine Vergangenheit
aufmerksam. Höflich hatte der Mann Böhnke ins unaufgeräumte Wohnzimmer eingeladen,
in dem der Fernseher lief.

»Sie müssen entschuldigen, seit dem Tod meiner
Frau nehme ich es nicht mehr so genau mit der Ordnung und Gründlichkeit«, bemerkte
der Rentner, als er sich in den schmuddeligen, abgewetzten Sessel fallen ließ, der
wahrscheinlich ursprünglich mit braunem Leder bezogen war. Hustend griff er zu einer
Zigarette. Er kam gar nicht auf die Idee, seinem Gast eine anzubieten. »Sie rauchen
nicht und ich muss es«, erklärte er dem erstaunten Böhnke. »Ich sehe es Ihren Fingern
an, dass Sie Nichtraucher sind. Sie haben keine nikotingelben Kuppen.« Wieder hustete
er laut und heftig. »Kann nicht mehr lange dauern und ich bin bei meiner Therese«,
sagte er hoffnungsvoll. »Was kann ich für Sie tun, Herr Böhnke?«

Der pensionierte Kommissar wiederholte, was er
bereits während des Eingangstelefonats angedeutet hatte. Er sei über die Freundin
Angelika auf die Spur von Susanne gekommen, die er jetzt weiterverfolge. »Ich habe
nur gehört, dass Ihre Tochter ausgewandert ist. Stimmt das?«

Hustend oder lachend, so genau konnte Böhnke die Geräusche, die sein
Gegenüber von sich gab, nicht definieren, antwortete Schabulsky.

»Auswandern ist gut. Die ist stiften gegangen, abgehauen, hat ’ne Fliege
gemacht.«

»Können Sie mir sagen, warum?«

Schabulsky schien seiner Tochter zwar nachzutrauern,
zeigte aber auch Verständnis für ihren Schritt. »Wenn Sie die Lehre geschmissen
haben und die Schulden Sie auffressen, dann kommt schnell der Gedanke, zu verduften.
Wenn Sie wissen, was ich meine.« Susanne hätte viel Ärger gehabt mit der Bank und
dem Lehrherrn, der angeblich zudringlich geworden war. Außerdem hatte sie einen
Autounfall verschuldet, weshalb sie angezeigt worden war und Schadenersatz zahlen
sollte.

»Das ist ihr alles zu viel geworden. Sie hat sich
von ihren letzten Kröten einen Flugschein nach Mallorca gekauft. Ich habe sie noch
zum Flughafen nach Düsseldorf gebracht.« Der Rentner zündete an der Glut der abgebrannten
Zigarette die nächste Filterlose an. »Wir haben ja beide nicht gedacht, dass wir
uns nicht mehr wiedersehen würden.« Schabulsky winkte enttäuscht ab. »Es ist jammerschade.
Dabei hatte es so gut angefangen. Susanne hatte uns eine Ansichtskarte aus Mallorca
geschrieben. Es ginge ihr gut, sie hätte Arbeit in einer Kneipe gefunden. Wir sollten
sie besuchen kommen. Sie würde für uns sparen.« Beim Versuch, die Asche im überquellenden
Aschenbecher abzustreifen, fiel die Glut auf den schmutzigen Teppich unter dem Tisch,
was Schabulsky keineswegs störte. »Zwei Monate später schrieb Susanne uns eine Karte
aus Ibiza«, fuhr er fort. »Sie ist dahin gewechselt. Dort sei es schöner und toller.
Sie hatte eine Anstellung in einer Diskothek.« Schabulsky hob kraftlos die Arme.
»Das war’s. Danach war erst mal Funkstille.«

»Wann haben Sie denn das letzte Mal etwas von Ihrer Tochter gehört?«
Böhnke räusperte sich. »Entschuldigung. Wann hat Susanne die letzte Karte an Sie
geschrieben?«

»Kann ich Ihnen auf Anhieb sagen. Das ist jetzt
acht Jahre her.«

Acht Jahre. Ibiza, dachte Böhnke und ihm fiel
eine zeitliche Parallele ein: Vor etwas weniger als acht Jahren hatte der belgische
Pastor sein Ferienhaus auf Ibiza verkauft. Wahrscheinlich ein reiner Zufall. Oder
doch eher eine Zufälligkeit als ein Zusammenhang. Wie viele Leute hatten vor acht
Jahren Immobilien auf Ibiza verkauft und wie viele Mädchen hatten vor ebenso langer
Zeit Ansichtskarten von den Balearen verschickt?

»Und seitdem haben Sie kein einziges Lebenszeichen
mehr von ihr erhalten?«, hörte sich Böhnke fragen. Er erschrak über seine eigene
Dreistigkeit und Wortwahl.

Schabulsky überhörte die mögliche Despektierlichkeit. »Wenn Sie mich
fragen, was ich ganz ehrlich meine, dann sage ich Ihnen, dass meine Tochter nicht
mehr lebt«, entgegnete der Rentner sachlich und ohne Gefühlsregung. »Man sagt zwar
immer, die Hoffnung stirbt zuletzt, aber meine Hoffnung besteht nur noch darin,
dass ich Susanne und Therese da oben wiedersehe.«

Seinen Wink gen Himmel verstand Böhnke richtig. Der Mann erwartete
vom Leben nichts mehr außer den Tod.

»Da brauche ich gar nicht mehr anderswo nach Susanne zu fragen«, sagte
Böhnke, als er sich von Schabulsky an der Haustür verabschiedete.

»Ich habe alle ihre Freundinnen und Freunde jahrelang nach ihr gefragt.
Sie wissen alle nichts. Die haben nicht einmal Post von Susanne bekommen. Und ihre
beste Freundin Angelika war ja schon tot, als meine Tochter aus Übach abhaute.«

Bevor Böhnke fragen konnte, hatte ihm Schabulsky längst geantwortet.
»Wenn Sie wissen wollen, wo und wann sich die beiden mit wem verabredet haben, bevor
Angelika verschwunden ist, da muss ich passen. Ich habe mich nie dafür interessiert.«
Er reichte Böhnke die Hand zu einem schlaffen Händedruck. »Leben Sie wohl. Und wenn
Sie wollen, noch lange.«

 

Als er nach der Rückfahrt aus dem Wurmtal in Huppenbroich sein Handy
einschaltete, stellte er fest, dass zwischenzeitlich ein Anruf eingegangen war.
Megrette hatte ihn sprechen wollen. Böhnke rief zurück, wurde allerdings ein weiteres
Mal vertröstet.

»Geschieht dir recht«, kommentierte seine Apothekerin am Abend.

»Jetzt ist Schluss mit deinem Räuber-und-Gendarm-Spiel, jetzt geht’s
ins Theater!«

Böhnke stöhnte. Er hatte glatt vergessen, dass heute im Rahmen ihres
Theaterabonnements in Aachen ein Schauspiel auf dem Programm stand.

»Was muss ich mir denn antun?«, fragte er genervt, als sie losfuhren.

»Schillers ›Räuber‹, du Gendarm«, antwortete sie lachend.
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Es gab ihm zu denken, dass seine Partnerin seine Tätigkeit wie ein
kindliches Spiel abtat. Räuber und Gendarm, da gab es Böse, da gab es Gute, doch
bei dem Geschehen, in dessen Mitte er sich gerade befand, gab es weder Böse noch
Gute, wenn er einmal davon absah, dass irgendjemand ihn attackiert hatte, von dem
er nicht wusste, ob er überhaupt zu diesem Spiel gehörte. Oder waren eventuell die
Guten die Bösen? Wer war wer? Dass seine Recherchen für eine unbekannte Person Konsequenzen
bedeuteten, hatte ihm der Anschlag auf sein Leben bewiesen, unabhängig davon, ob
Gefferts Schicksal und das der anderen Verstorbenen einen kriminellen Hintergrund
hatte oder nicht. Warum sonst hätte jemand seinen Reifen anschlitzen sollen? Jemand
wollte ihn aus der Schar der Spieler ausschließen. Böhnke konnte sich nicht vorstellen,
dass ihn ein Krimineller aus Rache schädigen wollte, weil er ihm zu mehrjähriger
Knastluft verholfen hatte. Der Anschlag hatte etwas mit seinen jetzigen Untersuchungen
zu tun, da war sich der Pensionär fast sicher; zumindest würde er diese Annahme
unterstellen.

»Das könnte durchaus sein«, bestätigte Megrette, der sich endlich telefonisch
bei ihm gemeldet hatte. »Wir haben den Reifen erneut gründlich untersucht und besitzen
eindeutige Hinweise, dass es jemand ernst gemeint hat. Man wollte Ihnen ans Leder,
Herr Böhnke.« Er meinte auch zu wissen, warum. »Glauben ist es nicht, eher eine
Vermutung«, sagte Megrette. Beweise habe er keine, jedoch vielleicht Indizien, die
Böhnke möglicherweise bekräftigen könnte.

»Und wie?«, erkundigte sich Böhnke gespannt.

»Weiß ich noch nicht. Allerdings möchte ich Sie bitten, sämtliche Unterlagen
dabeizuhaben, wenn ich Sie abholen komme.«

Musste er Megrette verstehen? Böhnke entschied sich, ungefragt mitzuspielen.
»Warum wollen Sie mich abholen und wohin soll unsere Reise gehen?«

Megrette gab sich vergnügt. »Na, wir müssen uns doch in Kelmis umschauen.
Nein, Sie sollen sich dort umschauen, ich war ja schon da. Und anschließend können
wir uns austauschen. Einverstanden?« Er wolle, dass Böhnke unvoreingenommen die
Wohnung des Pastors untersuche. »Ich bin wahrscheinlich zu persönlich betroffen.
Sie erkennen möglicherweise Dinge, die ich übersehen habe, weil Sie objektiver zu
Werke gehen.«

Oder rücksichtsloser, überlegte Böhnke. Er war nicht an dem Personengeflecht
in Kelmis beteiligt, in das der belgische Kommissar offensichtlich verwickelt war.

»Ein Versuch schadet keinesfalls«, bestätigte er. »Ich warte auf Sie.«

»Dann nehmen Sie sich bitte sonst nichts vor an diesem Tag, Herr Böhnke«,
bat Megrette. »Ich habe nach der Überprüfung der Wohnung eine Überraschung für Sie
vorbereitet.«

»Hoffentlich eine angenehme«, entfuhr es Böhnke. »Von schlechten Überraschungen
habe ich genug.« Aber er würde auch diesen Teil des Spiels mitmachen.

»Noch etwas.« Er wollte eine letzte Frage loswerden. »Warum haben Sie
oder Ihre Kollegen mir nicht sofort gesagt, dass jemand ein Attentat auf mich ausgeübt
hat?«

»Hätte es Ihnen genützt?«, fragte Megrette zurück.

»Ihre Ärzte und insbesondere Ihre außerordentlich charmante Partnerin
haben mich gedrängt, darüber zu schweigen und die Unfallthese im Raum stehen zu
lassen. Die haben befürchtet, dass Ihnen das Wissen um ein Attentat den Todesstoß
versetzt hätte. Ihr Zustand muss verdammt kritisch gewesen sein. Eine kleine Aufregung
zusätzlich und Sie weilten eventuell nicht mehr unter uns. Seien Sie froh, dass
die Ärzte und Ihre Partnerin Sie für ein paar Tage auf Eis gelegt haben.« Megrette
verstummte. Im Hintergrund klingelte ein zweites Telefon.

»Ich muss leider Schluss machen. Ich hole Sie am Montag in Huppenbroich
ab.« Seine letzte Bemerkung hätte er sich nach Böhnkes Empfinden verkneifen können.
»Das ist sicherer für Sie und sicherer für mich, denn so kommen wir wenigstens garantiert
zusammen.«

 

Böhnke war gespannt, was ihn in Kelmis und danach erwarten würde. Er
hatte sich zum wiederholten Male den Aktenordner als Lektüre mit in den Garten genommen
und blätterte durch die Ausdrucke, Notizzettel und den Terminkalender von Geffert.
Wenigstens den einen zusammenhängenden Punkt hatte er: Geffert hatte sich am Tag
seines Todes mit dem Priester am Soldatenfriedhof im Hürtgenwald treffen wollen,
und am Tag darauf hatte sich der Geistliche umgebracht.

Immer wieder blickte Böhnke über die Zettel und
in den Terminkalender, er fand jedoch keine Auffälligkeit. Vielleicht sollte er
es einfach auf gut Glück mit dem Wählen einzelner Telefonnummern versuchen. Aber
das war wahrscheinlich so wirkungsvoll wie das Angeln ohne Wurm. Wenn mich der Tag
in Belgien nicht weiterbringt, stelle ich meine Arbeit ein, beschloss er für sich.
Somit könnte er endlich wieder Gebrauchsanweisungen übersetzen.

Eine Telefonnummer in Gefferts Aufzeichnungen
kam ihm merkwürdig bekannt vor und noch merkwürdiger erschien es ihm, als diese
Nummer im Display seines Handys auftauchte, das in diesem Moment bimmelnd auf sich
aufmerksam machen wollte.

 

Warum der verstorbene Journalist diese Nummer notiert hatte, wurde
Böhnke klar, als sich der Anrufer vorstellte. Immerhin war die Polizei meistens
der erste Ansprechpartner bei Fragen zu Verbrechen aller Art.

»Rennickens hier«, hörte Böhnke. »Bescheidene Frage, Herr Kollege:
Geht es Ihnen besser und bleibt es bei Mittwoch?«

»Gut und ja«, erwiderte Böhnke, verwundert, dass Rennickens danach
fragte. »Haben Sie Anlass zu der Vermutung, ich könnte unseren vereinbarten Termin
absagen?«, wollte er vorsichtig wissen.

»Nein. Ich wollte mich nur vergewissern. Und ich wollte Ihnen quasi
in einem Zwischenbericht mitteilen, dass ich noch nichts habe finden können.«

»Wo nichts ist, kann man auch nichts finden«, äußerte Böhnke gelassen.
»Aber ich habe noch eine Hoffnung. Am Montag hole ich meinen Besuch in Kelmis nach.«

»Sie fahren doch nicht selbst, oder?« Rennickens lachte bei dieser
Frage. »Sie wissen ja, wie gefährlich die Straßen in Belgien sind.« Er schluckte
hörbar. »Kommen Sie gesund wieder. Ich freue mich auf Mittwoch.«

 

»Ich freue mich auf Mittwoch.« Küpper echote übelgelaunt Rennickens’
Satz, als Böhnke ihn abends über das Telefongespräch informierte.

Nach seiner Interpretation hielt der Pensionär sich nach wie vor an
die Spielregeln, die Lieselotte mit ihm vereinbart hatte: ein Telefonat pro Tag.
Was konnte er dafür, dass er ständig angerufen wurde?

»Dieser Scheinheilige. Der kommt nur, um für sich
Informationen zu bekommen.« Der Bernhardiner knurrte in das Telefon. »Dem geht es
nur darum, alle möglichen Beweise zu entkräften, die die Selbstmordtheorie bei Geffert
ins Wanken bringen könnte. Der hat sich auf Selbstmord festgelegt und damit basta!«
Seine Antipathie war unverhohlen. »Da wäre ich gerne dabei, wenn du dich mit diesem
Arschloch triffst.«

»Kannst du gerne machen. Ich lade dich hiermit ein.« Böhnke wusste,
dass Küpper ablehnen würde.

»Geht nicht«, kam die prompte Erwiderung. »Im Gegensatz zu dir muss
ich arbeiten. Und selbst, wenn nicht. Mit diesem Kerl setze ich mich freiwillig
nicht mehr an einen Tisch.«

 

Über Roetgen oder durchs Hohe Venn? Böhnke hatte
auf diese Frage von Megrette gewartet, als dieser am frühen Morgen in Huppenbroich
erschien. Er sei so rechtzeitig gekommen, weil sie viel zu erledigen hätten, begründete
der belgische Kommissar sein für Böhnke überraschend frühes Erscheinen. Böhnke hatte
gerade erst sein Frühstück beendet, als Megrette den Klingelknopf an der Eingangstür
gedrückt hatte.

Über Roetgen oder durchs Hohe Venn? Für Böhnke keine Frage, auf die
ihm keine Antwort einfiel: »Selbstverständlich durchs Hohe Venn, auf meiner alten
Strecke. Ich muss doch den Tatort meines angeblichen Unfalls inspizieren.« Er betrachtete
seinen Fahrer und hatte Mühe, sich an das Gesicht zu erinnern. Konnte sein, konnte
auch nicht sein, dass Megrette in dem damaligen Entführungsfall der Aachener Karnevalsikone
eine wichtige Rolle bei der belgischen Kriminalpolizei gespielt hatte.

Megrette entschuldigte sich während der Autofahrt wortreich und umständlich
dafür, dass er und die anderen Böhnke das Attentat auf seine Person verschwiegen
hatten. »Wie gesagt, wir haben uns alle an die strikten Anweisungen Ihrer Frau und
Ihrer Ärzte gehalten.«

Die Sorge um ihn berührte Böhnke, sie machte ihn sogar ein wenig stolz.
Er musste schlucken und richtete dabei seinen Blick auf die Straße. Die Strecke
kam ihm anders vor als bei seiner ersten Fahrt in Richtung Kelmis. Die Landschaft
erschien ihm reizvoller, überhaupt nicht bedrohlich.

»Lassen Sie sich bloß nicht von der beschaulichen Natur täuschen«,
mahnte ihn Megrette. »Das Hohe Venn ist launisch und hat Sie schneller gefangen
genommen, als Sie sich vorstellen können. Dabei haben wir hier noch viel Wald, an
anderen Stellen gibt es Hochmoor, durch das Sie nur auf eigens gelegten Holzwegen
laufen dürfen. Da ist es weitaus gefährlicher als hier. Nicht ohne Grund sterben
jedes Jahr Menschen, meistens Wanderer, die sich verirrt haben, oder«, er lächelte
verlegen, »Autofahrer, die sich verfahren und eine scharfe Kurve übersehen.« Er
verlangsamte den Wagen und deutete nach vorne.

»Hier sind Sie übrigens von der Strecke abgekommen.« Er betrachtete
wohlwollend seinen Beifahrer.

»Ist schon gut, wenn ein belgischer Landbulle die Gegend gut kennt.
Der findet wenigsten Autos, die von der Fahrbahn abkommen und im Hang verschwinden.
Oder was meinen Sie?«

Böhnke schwieg. Er hatte interessiert auf die Stelle geschaut, an der
er geradeaus in den Wald gefahren war. Und er hatte zuvor wieder das Kreuz im Wald
gesehen. Für ihn war es wohl ein Glückssymbol gewesen. Doch jetzt war es vorbei.
Er hatte die Sache überstanden und würde nun alles daran setzen, denjenigen zu finden,
der ihn töten wollte.

»Wie lange müssen wir noch?« Er wollte endlich zum eigentlichen Anlass
ihrer Fahrt kommen.

»Zehn Minuten«, antwortete Megrette, und lag mit seiner Zeiteinschätzung
richtig. Genau zehn Minuten später stellte er seinen Wagen vor einem Kelmiser Mehrfamilienhaus
in einer Nebenstraße ab. Die Zweisprachigkeit der Schilder, quasi nur einen Steinwurf
von der deutschen Grenze entfernt, begeisterte Böhnke. Kelmis – La Calamine, man
sprach deutsch und französisch. Hier war Europa mehr vereint als es jede Politik
schaffen konnte.

»Hier ist übrigens die französische Sprache stärker vertreten als südlicher
im Bereich Eupen«, informiert ihn Megrette, während sie sich dem Haus näherten,
»obwohl wir hier viel näher an Aachen sind.« Er nestelte an seinem Schlüsselbund.
»Keine Sorge«, kommentierte er Böhnkes verwunderten Blick. »Ich habe die offizielle
Erlaubnis, die Angelegenheit mit dem Nachlass zu regeln. Es ist alles klar: Selbstmord.
Da springt der Ermittlungsapparat nicht an.« Er gab sich keine Mühe, die Ironie
in seiner Stimme zu verstecken. »Treten Sie ein und machen Sie sich selbst ein Bild!«,
forderte Megrette seinen Gast auf, vor ihm in die Wohnung einzutreten. Er bekreuzigte
sich schnell. »Möge Paul seinen Frieden haben.«

Wenn er nicht gewusst hätte, dass in dieser modernen Mietwohnung ein
Geistlicher gelebt hatte, hätte Böhnke es nicht geglaubt. Rein gar nichts deutete
auf einen Mieter hin, der von Berufs wegen allem Weltlichen entsagt hatte. Im Gegenteil,
die Wohnung war ein Symbol für pralles Leben. Helle Farben und durchaus nicht prüde
zu nennende Bilder prägten die Räume. Zeichen einer Religiosität fehlten gänzlich,
sah Böhnke einmal von dem Kruzifix ab, das, wie in vielen Wohnungen und Häusern,
über der Eingangstür hing.

Hemmungen, ungeniert in den Schränken und Truhen zu stöbern, in der
Wäsche des Wohnungsinhabers zu wühlen oder dessen Akten zu lesen, hatte Böhnke längst
nicht mehr. Es hatte schließlich zu seinem Beruf gehört, in den Hinterlassenschaften
nach Spuren zu suchen.

Aber wonach suchte er eigentlich? Fragend sah er Megrette an, der sich
lässig am Türrahmen des Arbeitszimmers angelehnt hatte, während Böhnke unschlüssig
vor dem Schreibtisch stand. Nicht, dass er sich nicht getraut hätte, er wusste nur
nicht, warum er in den Papieren auf und im Schreibtisch lesen sollte.

»Am besten wird es sein, wir fangen von vorne an«, ließ sich Megrette
vernehmen. »Und vorne heißt in diesem Falle, mit dem Selbstmord des Pfarrers.« Er
machte sich auf den Weg zum Schlafzimmer, in dem wie selbstverständlich ein breites
Doppelbett den meisten Platz einnahm.

»Hier haben wir den Pastor gefunden. Wie gesagt,
Paul Moulin lag nackt auf seinem Bett. Über seinen Kopf hatte er eine Plastiktüte
gestülpt, die mit einer Leine um den Hals verschnürt war. Die beiden Enden der Leine
hatte er mit Schlingen an seinen Handgelenken befestigt. Er hat sich damit quasi
selbst stranguliert. Als die Luft in der Tüte verbraucht war, ist er erstickt. Jedoch
dürfte er davon nicht mehr viel mitbekommen haben. Er hatte sich mit Alkohol und
Tabletten betäubt. Ehe deren Wirkung eintrat, hat er die Tüte und die Leine für
seine Zwecke gebraucht.« Megrette schüttelte sich. Die Schnapsflasche und die Tablettenröllchen
habe er neben dem Bett gefunden. »War eine spektakuläre Art, aus dem Leben zu scheiden
und dazuliegen wie der Gekreuzigte.«

»Und es war eindeutig Selbstmord?«

»Eindeutiger geht es gar nicht. Wir haben keinerlei Spuren oder Hinweise
auf einen Helfer oder gar Täter gefunden. Dieser Selbstmord war so gewollt, wie
er durchgeführt wurde. Die allerletzten Zweifel hat der Abschiedsbrief zerstreut.«

»Schön und gut«, sagte Böhnke nachdenklich. »Und was soll ich damit
zu tun haben?«

»Oh, wahrscheinlich mehr, als Sie denken, verehrter Kollege«, ließ
sich Megrette aufreizend lässig vernehmen. »Die Leine, die der Pastor benutzte,
ist eine rote Wäscheleine, abgeschnitten von einer Rolle, die sich in der Garage
befindet.«

Böhnke stutzte. Wäscheleine, rot, Gefferts Verabredung mit dem Pastor?
»Wollen Sie mir damit etwa andeuten, dass der deutsche Journalist und der belgische
Geistliche mit Teilen der gleichen Wäscheleine stranguliert wurden beziehungsweise
sich stranguliert haben?«

»So ist es.« Megrette betrachtete Böhnke lange. »Da stellt sich mir
die Frage: Woher hatte Geffert die Leine, die von einer Rolle stammt, die wir hier
in Kelmis gefunden haben? Hat unser Pastor sie mit nach Hürtgenwald gebracht, als
sie sich verabredet hatten?«

»Moment«, unterbrach ihn Böhnke. »Sie unterstellen, dass sich die beiden
tatsächlich auch getroffen haben?«

»Haben sie«, machte Megrette deutlich und bat
Böhnke, ihm ins Arbeitszimmer zu folgen. »Wie Sie im Spiralkalender auf dem Schreibtisch
lesen können, hat unser Pastor vermerkt, dass er den Journalisten an dessen Todestag
tatsächlich getroffen hat.« Der Vermerk in der entsprechenden Tagesspalte war eindeutig:
›Treffen mit Geffert, wie verabredet erfolgt.‹

»Bevor Sie Ihre Schlüsse ziehen, möchte ich Sie gerne auf zwei weitere
Dinge aufmerksam machen.« Megrette holte aus seiner Jackentasche ein in Folie verschweißtes
Stück Papier. »Das ist der Abschiedsbrief unseres Pastors. Lesen Sie!«

Vorsichtig nahm Böhnke das Original zur Hand. ›Ich habe mein Werk vollbracht.
Das Spiel ist aus. Es ist Zeit für mich zu gehen‹, las er erneut. Doch auch dieses
Mal ergaben die wenigen Sätze nicht mehr Sinn, so sehr er auch nachdachte.

Megrette unterbrach seine Gedanken. »Haben Sie Gefferts Abschiedsbrief
dabei?«

Böhnke nickte und öffnete seinen Ordner. Er stutzte, als er den Brief
in der Hand hielt.

»Kann es sein?« Er sah Megrette verblüfft an. »Kann es sein, dass beide
Briefe auf Blättern desselben Blocks geschrieben wurden?«

Vergleichend ließ Megrette seine Augen zwischen den beiden Zetteln
hin und her gleiten.

»Kann sein. Die Blätter sind gleich und«, er hielt sie gegen das Licht,
»sie haben das gleiche Wasserzeichen. Es ist ein nicht gerade gängiges Briefpapier«,
sagte er. »Und es wäre wohl ein verdammt großer Zufall, wenn sich zwei Selbstmörder
an einem Tag mit Teilen der gleichen Wäscheleine zu Tode bringen und vorher unabhängig
voneinander auf dem gleichen Briefpapier ihre Abschiedsbriefe verfassen.«

Böhnke sah Megrette verblüfft an. »Wissen Sie, was ich glaube? Geffert
hat sich mit dem Pastor getroffen, der Pastor hat die Leine und das Papier mitgebracht
und zugesehen, wie Geffert den Abschiedsbrief schrieb und sich erhängt hat. Oder?«
Böhnke merkte, dass er ein Detail unterschlagen hatte. Endlich fiel es ihm ein:
Thomas G. Geffert. G wie Gefahr.

›Das war unser Geheimzeichen, wenn wir in Gefahr waren‹, hatte Gefferts
Bruder gesagt.

»Wissen Sie, was das bedeutet?« Böhnke traute sich fast nicht, seine
Theorie vorzutragen. »Das bedeutet, dass Geffert gezwungen wurde, seinen Abschiedsbrief
zu schreiben und auch, sich aufzuhängen.«

»Oder er wurde aufgehängt«, fiel ihm Megrette unaufgeregt ins Wort.
»Was allerdings bedeutet, jedenfalls für mich, dass ein Dritter bei dieser Tat anwesend
war. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Mann alleine in der Lage ist, einen
anderen zu richten oder ihn dazu zwingen kann, selbst an sich Hand anzulegen.«

»Demnach gibt es einen unbekannten Dritten im Hürtgenwald, wenn wir
unterstellen, dass Geffert nicht aus freien Stücken starb.«

»So könnte es sein«, bestätigte Megrette. »Leider haben wir dafür keine
Beweise, sondern nur Vermutungen.«

Er habe eben noch von einer zweiten Merkwürdigkeit gesprochen, erinnerte
Megrette. Selbstverständlich habe er das Telefon und das Handy des Pastors untersucht.
»Das Telefon hat überhaupt keine Hinweise gebracht. Das Handy hat mir insofern Hinweise
geliefert, als dass sämtliche Inhalte gelöscht waren.«

»Wie bei Geffert«, fiel Böhnke spontan auf. »Haben Sie eine plausible
Erklärung für mich, warum zwei vermeintliche Selbstmörder sich im Hürtgenwald treffen,
ein Mann dort sterben muss, beide auf gleichem Briefpapier Abschiedsbriefe schreiben,
und der zweite Mann, nachdem von seinem Handy ebenso alle Daten vernichtet wurden
wie von dem des anderen, mit einer Leine von der gleichen Rolle Selbstmord begeht?«
Er atmete nach diesem verwinkelten, beinahe unverständlichen Satz tief durch.

»Habe ich nicht«, lautete Megrettes knappe Antwort auf Böhnkes lange
Frage. »Ich weiß nur, dass etwas nicht stimmt. Ich habe mich lange gefragt, woher
die beiden sich kennen.«

Geffert habe offensichtlich den Kontakt geknüpft, schilderte Böhnke
seine Überlegung. »Bei merkwürdigen Todesfällen wissen die Geistlichen oft mehr
als andere.«

»So kann es gewesen sein«, bestätigte Megrette.

»Sie kennen den einzigen ungewöhnlichen Todesfall bei uns in der Ecke?«Böhnke
nickte. »Die Tote im Hohen Venn.« Er musste schlucken.

»Wollen Sie etwa damit andeuten, Geffert musste freiwillig oder unfreiwillig
sterben,weil der Pastor ihn darüber informieren sollte oder er ihn dazu befragen
wollte?«

Er wisse es nicht, sagte Megrette ausweichend.

»Aber wir sollten diesen Aspekt nicht außer Acht lassen, wenn wir uns
jetzt gleich zur zweiten Station unserer Tour aufmachen.« Zuvor jedoch habe er einige
interessante Dinge für Böhnke. »Ich glaube, Sie werden noch einige Überraschungen
erleben.« Mit großer Selbstverständlichkeit langte er nach einem Ordner in einem
Regal. »Das ist die Ibiza-Akte unseres Pastors und eine Sammlung von Zeitungsartikeln.
Schauen Sie sich die Sachen ruhig gründlich an«, empfahl er. »Ich habe viel Zeit.«

Die ersten Fotografien aus Ibiza, die ein idyllisch im Hang gelegenes,
stattliches Haus zeigten, waren mindestens 15 bis 20 Jahre alt, so schätzte Böhnke.
»Nicht gerade die schlechteste Urlaubsadresse für einen belgischen Landpfarrer«,
meinte er staunend. »Wie kommt man denn an so etwas?«

»Reiches Elternhaus und Einzelkind«, antwortete Megrette. »Das Haus
haben Pauls Eltern 1975 bauen lassen, quasi als Altersruhesitz. Bald darauf sind
die beiden bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen und der 22-jährige Sohn
war allein auf der Welt.«

»Und wird Priester. Warum?«

Megrette zuckte mit den Schultern. »Gottes Wege
sind bekanntlich unergründlich. Wir haben in der Gemeinde nie darüber gesprochen.
Paul fühlte sich anscheinend wohl in seiner Haut. Er hatte ja seine regelmäßigen
Auszeiten vom Zölibat, denke ich mal, ohne ihm etwas Böses nachsagen zu wollen.«

»Freunde?«

»Richtige Freunde hatte er bei uns nicht. Eher viele gute Bekannte.
Er war beliebt, zweifelsohne. Nur richtige Freundschaften hat er hier in Kelmis
nie gepflegt.«

»Gäste?«

»Selten. Meistens wurde er im Ort eingeladen. Oft ist er weggefahren,
ohne jemandem zu sagen, wohin. Warum nicht? Auch ein Priester hat sein Privatleben,
vermute ich mal. Früher, in seiner Jugend-und Studienzeit, hat er vielleicht Freunde
gehabt. Allerdings, woher sollen wir das wissen?«

Böhnke blätterte mit sinkendem Interesse durch den Ordner. Eine Verkaufsurkunde,
nach der Paul Moulin sein Domizil an einen Spanier verkauft hatte, beendete die
Ibiza-Periode.

Er blickte auf die abgehefteten Zeitungsartikel. Die meisten waren
aus spanischen Zeitungen, wahrscheinlich von Ibiza. Den Sinn schien Böhnke zu erahnen.
Die Artikel handelten von vermissten, spurlos verschwundenen Mädchen und jungen
Frauen. Böhnke fühlte sich bestätigt, als er deutschsprachige Artikel fand, die
aus einer Inselzeitung zu stammen schienen. Sieben junge Frauen waren im Verlauf
von knapp fünf Jahren wie vom Erdboden verschluckt, die letzte vor rund sieben Jahren.
Böhnke stutzte, als er das Foto der Vermissten sah. Es zeigte Susanne, die Freundin
von Angelika, abgelichtet als Kellnerin in einer Bar. Nach dem Zeitungsbericht handelte
es sich um eine Unbekannte, die unter falschem Namen als Rosalinde Perez gearbeitet
hätte.

Damit endete die Sammlung der Zeitungsartikel aus Ibiza, was Böhnke
nicht verwunderte. Einen Monat später hatte der Pastor sein Haus verkauft und der
Insel den Rücken gekehrt.

Die restlichen Zeitungsartikel auf Deutsch und Französisch hatten die
Vermisste aus dem Hohen Venn zum Thema und das Auffinden ihrer Leiche ein Jahr später.

»Können Sie mir erklären, warum der Pastor diese Dinger gesammelt hat?«,
fragte Böhnke.

»Was wollen Sie hören? Dass er an dem Verschwinden oder dem Tod einer
oder mehrerer Frauen beteiligt gewesen war? Dass er die Erinnerung an die Frauen
behalten wollte? Dass er die Berichte aus einer Art Voyeurismus gesammelt hat? Es
gibt bestimmt x Gründe und wahrscheinlich eine ganz simple Erklärung. Wir werden
sie wohl nie erfahren.«

»Somit wird es wohl auch Zufall sein, dass er sein Haus verkaufte,
nachdem Susanne verschwunden ist?« Böhnke schob ein Problem beiseite, das sich neu
auftat. Sollte er Schabulsky über das Schicksal seiner Tochter informieren? Darüber
würde er später nachdenken, beschloss er.

»Wahrscheinlich«, erteilte Megrette langsam Auskunft.
»Was glauben Sie, wie viele Frauen alljährlich auf den Balearen verschwinden und
wie viele Immobilien ihre Besitzer wechseln?« Seine Antwort kam Böhnke bekannt vor
und er sparte sich eine Entgegnung.

Megrette ging auf einen Schrank zu und öffnete eine Schublade. »Ich
habe noch etwas, das Sie interessieren könnte. Glaube ich jedenfalls.« Er hielt
einen Bilderrahmen in die Höhe. »Das einzige Foto, das unser Pastor von sich aufbewahrt
hat. Ich nehme an, es zeigt ihn mit einigen Freunden. Ich bin gespannt, ob Sie ihn
erkennen.«

Die Fotografie war ebenfalls mindestens 15 Jahre alt. Auf der Terrasse
des Ferienhauses auf Ibiza prosteten sich sieben junge Männer zu, alle zwischen
20 und 30. Sie schienen gut gelaunt, lachten in die Sonne und genossen offensichtlich
ihre Zeit.

»Einer davon soll Ihr Pfarrer sein?«, forschte Böhnke nach. Er betrachtete
konzentriert die Gesichter. Sein Atem raste urplötzlich. »Ich kann ihn nicht erkennen.
Aber ich kenne mindestens zwei der Männer.« Er sah verblüfft zu Megrette. »Der eine
heißt Saggolny, der andere Wirthding. Wissen Sie, was das bedeutet?«

Böhnke hatte Mühe, seine Gedanken, die ihm durch den Kopf schossen,
zu bremsen und zu bündeln.

»Ihr Pastor, Wirthding und Saggolny kannten sich in ihrer Sturm-und
Drangzeit. Es gibt demnach eine Verbindung zwischen ihnen, zwischen einem von einem
Killerkommando ermordeten Homosexuellen, einem verunglückten Bauunternehmer und
einem Pastor, der Selbstmord beging und am Tod eines Journalisten maßgeblich beteiligt
gewesen sein muss.«

Erneut schaute Böhnke auf das Bild, nachdem ihn Megrette auf den Pastor
hingewiesen hatte. Ihn hätte er nicht erkannt. Woher auch? Ein weiteres Gesicht
kam ihm vertraut vor. Verflucht, wer war das bloß? Es war ein Gesicht, in das er
schon einmal geblickt hatte; ein Gesicht, das zu einem Lebenden gehörte. Küpper?
Küpper! War das etwa der Bernhardiner? Nein, das konnte nicht sein. Böhnke schüttelte
sich. Objektiv betrachtet, gab es eine gewisse Ähnlichkeit. Sie war allerdings nicht
so groß wie bei den Gesichtern, die er auf Anhieb zuordnen konnte. Subjektiv wollte
er seine Überlegung nicht glauben. Er versuchte, den Gedanken abzuhaken, wissend,
dass er ihn so schnell nicht loswerden würde. Was würde das bedeuten, wenn Küpper
zu dieser Gruppe gehört hätte? Andererseits: Der Bernhardiner war wahrscheinlich
mehr als zehn Jahre älter als die jungen Männer. Er konnte es also nicht sein. Oder?

»Darf ich?« Böhnke wollte die Fotografie aus dem Rahmen lösen.

»Tun Sie sich keinen Zwang an«, antwortete Megrette. »Wir sind rein
privat hier. Es gibt bei uns keine polizeilichen Ermittlungen. Ich bin von der Pfarrgemeinde
mit der Nachlassregelung beauftragt. Fühlen Sie sich wie zu Hause und seien Sie
ungeniert.«

Mit wenigen Handgriffen hatte Böhnke das Foto aus der Halterung gelöst.
Einen Vermerk, wo und wann das Foto gemacht worden war, fand er nicht, dafür eine
Notiz, geschrieben mit einer flüssigen Schrift: ›Mes amis et moi – les brutals.‹

»Was das auf Deutsch heißt, wissen Sie sicher: Meine Freunde und ich,
die Gnadenlosen«, ließ sich Megrette ruhig vernehmen. »Was sagen Sie dazu?«

»Haben Sie noch mehr von diesen Überraschungen auf Lager?« Böhnke war
das Geschehen unheimlich. In was war er da bloß hineingeraten?

»Ich bin genauso überrascht gewesen wie Sie, als ich das Bild gesehen
habe«, bekannte Megrette. »Jedoch wissen Sie mehr als ich. Ich habe hier in Eupen
nichts oder fast nichts mitbekommen von den Ereignissen in Deutschland. Darüber
wissen Sie mehr. Allerdings wissen wir nun gleich viel.«

»Doch längst nicht alles«, fiel ihm Böhnke ins
Wort.

»Dennoch viel«, beharrte Megrette. »Wir wissen,
dass der deutsche Journalist wahrscheinlich nicht Selbstmord begangen hat, sondern
getötet wurde. Wir wissen, dass unser Pastor wahrscheinlich beteiligt war und anschließend
Selbstmord begangen hat. Ich weiß, dass er an dem besagten Samstagabend alleine
nach Hause gekommen ist. Er ist gesehen worden, als er vorm Haus seinen Wagen abstellte
und alleine zu seiner Wohnung ging. War ganz normal. Er hat im Hausflur zu einem
Mitbewohner gesagt, er müsse eine Predigt für einen Schulgottesdienst überarbeiten.
Am Wochenende selbst hatte er dienstfrei. Die Messen wurden von einem Gastpfarrer
abgehalten.« Megrette atmete durch. »Wir wissen weiterhin, dass ein unbekannter
Dritter mit unserem Pastor dabei war, als Geffert getötet wurde. Wir wissen außerdem,
dass unser Pastor mit seinen Freunden Saggolny und Wirthding sowie vier anderen
gemeinsam Urlaub verbracht hat. Saggolny und Wirthding sind ebenfalls tot.« Wieder
legte Megrette eine Atempause ein. »Wir wissen noch nicht, ob das tote Mädchen von
der Autobahnbrücke etwas mit Wirthding zu tun hatte. Wir wissen auch nicht, ob Saggolny
und der Pastor noch Kontakt hatten. Wir wissen nicht, ob etwa die Freundin von Angelika
in Ibiza verschwinden musste, weil sie vielleicht Wirthding im Ferienhaus des Pastors
wiedererkannt hat.«

»Das ist eine Spekulation«, schränkte Böhnke ein.

»Sie haben recht. Das ist eine von vielen möglichen Spekulationen.
Aber ich schließe es nicht aus.« Megrette tippte auf das Bild. »Man nennt sich und
seine Freunde nicht ohne Grund Die Gnadenlosen, denke ich. Im Übrigen, das ist unser
Pastor.« Er zeigte auf den Mann ganz rechts auf der Fotografie.

Nun konnte ihn Böhnke identifizieren. Neben dem Geistlichen lachte
der Mann in die Kamera, dessen Gesicht er zu kennen glaubte, weil es ihn so verdammt
gut an den jungen Küpper erinnerte.

»Ich glaube, wir sollten hier erst einmal einen Schlussstrich ziehen«,
schlug Megrette vor. Er lächelte gequält. »Mehr werden Sie hier nicht aufstöbern.
Ich habe alles mehrmals auf den Kopf gestellt und nichts Weiteres gefunden. Lassen
Sie uns gehen.« Er steckte die Fotografie ein. »Ich lasse Ihnen eine Kopie machen.
Man kann nie wissen, wozu wir sie noch brauchen.«

»Kann ich?« Böhnke deutete auf den Klappkalender.

Megrette nickte. »Können Sie mitnehmen.« Jedoch würde er ihm nicht
zu viel verraten oder die Spannung nehmen, wenn er ihm erzähle, dass der Kalender
nur wenig inhaltsreich sei. Anscheinend habe der Pastor erst vor einem Monat begonnen,
darin Vermerke zu machen.

»Warum?«, fragte Böhnke. Gab es irgendetwas vor einem Monat, das so
bedeutsam war, dass der Pastor anfing, sich Notizen zu machen?

»Woher soll ich das wissen«, antwortete Megrette. »Das sind seine ganz
privaten Aufzeichnungen. Sein Kalender im Pfarrbüro ist voller Termine und Anmerkungen.«
Vielleicht habe der Pastor den ersten Kalender zu Hause irrtümlich weggeworfen und
sich deshalb einen neuen zugelegt, mutmaßte Megrette. Oder er habe ihn erst vor
vier Wochen gefunden. »Wie dem auch sei. Wenn Sie hineinschauen, finden Sie den
besagten Hinweis auf das Treffen von Geffert und dessen Telefonnummer. Und Sie stoßen
auf eine Telefonnummer, eingetragen am Tag vor Gefferts Tod.« Er habe diese Nummer
angewählt, berichtete Megrette, mit einem Ergebnis, mit dem er überhaupt nichts
anfangen konnte. »Es ist eine spanische Handynummer, denke ich. Die weibliche Stimme
auf dem Anrufbeantworter sprach eindeutig Spanisch.«

Ibiza! Böhnke dachte unwillkürlich an die Vorgeschichte des Pastors.
»Möglicherweise hatte er noch Kontakte nach Ibiza?«

Denkbar wäre es, stimmte Megrette zu. Aber er sehe sich außerstande,
das Handy zu lokalisieren oder zu personifizieren. Ermittlungstechnisch seien ihm
die Hände gebunden, da es in Belgien augenscheinlich keine Straftat gebe, wegen
der er die Nummer verifizieren müsse.

»Und ich bin raus aus dem Dienstgeschehen. Als Privatmann habe ich
gar keine Möglichkeiten«, ergänzte Böhnke. Er legte den nach Megrettes Ansicht wenig
aufschlussreichen Kalender zu seinen Akten.
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»Wohin fahren Sie mich eigentlich, Herr Kollege?«, erkundigte sich
Böhnke, als sie in Richtung Aachen unterwegs waren.

Megrette schmunzelte. »Wir machen jetzt eine Gipfeltour und fahren
zum höchsten Berg der Niederlande.«

»Und warum?« Böhnke konnte sich das Ziel der Fahrt nicht erklären.
Er hatte Wichtigeres vor als einen Ausflug zu einer Touristenattraktion.

»Ich habe uns dort mit einem Kollegen verabredet. Den Drielandenpunt
findet jeder Holländer, Rheinländer oder Belgier«, behauptete Megrette.

»Im Café treffen wir jemanden, den Sie auch kennen,
Herr Böhnke.«

Der Pensionär schwieg und schaute aus dem Seitenfenster.
Statt durch das Hochmoor des Venns fuhren sie nun durch eine weite, offene, leicht
hügelige Landschaft mit vielen großen Weiden. Harmonisch wirkte das Gelände auf
Böhnke, ruhig und friedlich. Es erinnerte ihn bisweilen an Landschaftsaufnahmen
aus der Toskana. Lediglich der zunehmende Autoverkehr machte darauf aufmerksam,
dass sie sich nicht in einer menschenarmen Region befanden, sondern sich der Großstadt
Aachen und dem anhängenden Grenzort Vaals näherten. Megrette wählte die Route über
Belgien und ließ den ehemaligen Grenzübergang Lichtenbusch mit Überqueren der Autobahn
rechts liegen. Er  unterfuhr die neue, auf Stelzen weiträumig und störend die Landschaftsidylle
beeinträchtigende Trasse des TGV, des Hochgeschwindigkeitszuges zwischen Paris und
Köln über Brüssel. Der Wagen näherte sich der limburgischen Schweiz, auch Heuvelland
genannt, dem hügeligen Gelände, das für die Niederländer von der Nordseeküste fast
schon Hochgebirgscharakter hatte.

Welchen Sinn es machte, sich am Dreiländereck
mit einem vermutlich niederländischen Kollegen zu treffen, erschloss sich Böhnke
nicht. Er hatte Mühe, sich darüber Gedanken zu machen, er war noch nicht einmal
damit fertig, seine neuen Eckpunkte zu sortieren. Da war ein zusätzliches Bündel
von Informationen zunächst hinderlich. Was hatte ihm der Besuch in der Wohnung des
belgischen Pastors gebracht? Die Erkenntnis, dass Geffert wahrscheinlich keinen
Selbstmord begangen hatte, gab sich Böhnke selbst zur Antwort. Wahrscheinlich hatten
der Geistliche und ein Unbekannter Geffert getötet. Durchaus denkbar war es dabei,
dass die Telefonnummer aus dem spanischen Netz diesem Unbekannten gehörte. Außerdem
hatte der Pastor mindestens zwei der Männer gekannt, die auf unterschiedliche Weise
ums Leben gekommen waren: der ermordete Saggolny, dem wiederum auch Geffert vor
etlichen Jahren einmal begegnet war, und der verunfallte Wirthding. Er würde die
Fotografie noch einmal intensiv betrachten, nahm sich Böhnke vor. Das eine Gesicht,
das störte ihn. Es kam ihm so bekannt vor. Wer war das, wenn nicht Küpper?

Megrettes Art, ihn von Detail zu Detail zu führen, bereitete Böhnke
durchaus Spaß, wenngleich es heute beinah zu viele Details werden könnten. »Warum
machen Sie das?«

Megrette sah ihn kurz von der Seite aus an. »Bei uns in Belgien gibt
es keinen Fall Geffert, aber vielleicht bei Ihnen. Bei uns gibt es nur einen Selbstmörder.
Der Fall ist abgeschlossen.«

»Warum haben Sie denn den Fall Geffert oder welchen Fall auch immer
nicht der zuständigen Polizeibehörde in Düren gemeldet? Bei Wenzel oder dem Kripochef
Rennickens?«

Abfällig winkte Megrette ab. »Die Kripo Düren hat kein Interesse, so
scheint mir. Es handele sich bei Gefferts Ableben eindeutig um Selbstmord, hat mir
Ihr tumber Herr Wenzel unmissverständlich klar gemacht.«

»Haben Sie denn auch mit dessen Chef gesprochen?«

»Wollte ich. Jedoch hatte er angeblich keine Zeit für mich. Der Typ
ist hochgradig bekloppt, wenn Sie mich fragen. Ich habe dem einmal vor Jahren den
Arsch gerettet, als wir in Gulpen einen flüchtigen Bankräuber festgenommen hatten,
der den Kollegen in Düren bei einer Vernehmung abgehauen war. Die müssen sich damals
absolut dilettantisch verhalten haben. Aber der hat sich noch nicht einmal bei mir
oder meinen Mitarbeitern bedankt.«

»Kennen Sie Rennickens?«

»Kennen ist zu viel gesagt. Ich bin ihm nur begegnet, als er den Gauner
in Eupen abholte.«

Komisch, dachte sich Böhnke, der Dürener Kripochef hatte eine Bekanntschaft
mit Megrette abgestritten. Er würde Rennickens am Mittwoch danach fragen, nahm er
sich vor. Wahrscheinlich war Rennickens die Erinnerung an das Missgeschick peinlich
gewesen, sodass er Megrette verdrängt hatte.

 

Vor Vaals bog Megrette von der Ortsumgehung nach rechts auf eine schmalere
Straße ab, die durch den Wald zu dem Aussichtspunkt in exakt 323 Meter Höhe über
dem Meer führte. In Serpentinen schlängelte sich der Weg bergauf. Böhnke wunderte
sich über das rege Verkehrsaufkommen und über die vielen Radfahrer, die sie überholten
oder ihnen entgegenkamen.

»Ich habe den Eindruck, jeder unserer limburgischen Nachbarn muss einmal
in seinem Leben met de Fiets op de Heuvel klimme«, schmunzelte Megrette. Auf diesen
wenigen Kilometern machte die radsportverrückte Nation ihrem Namen alle Ehre.

»Dieser Hügel ist dabei noch harmlos«, kommentierte Megrette Böhnkes
Bemerkung wegen der zahlreichen Zweiradfahrer. »Haben Sie noch nie vom Amstel Gold
Race gehört, dem berühmten Radrennen für Profis durch Südlimburg?« Auch bei ihm
schlug als radsportvernarrtem Belgier die Begeisterung durch.

Böhnke zuckte ahnungslos die Schultern. »Mit dem Sport habe ich es
nicht so.«

»Hier in Südlimburg gibt es Bergstrecken, da würden die in den Alpen
nur so staunen«, behauptete Megrette. »Der Cauberg oder der Keutenberg zum Beispiel,
da kommt so mancher Radfahrer nie im Leben hoch«, gab er fasziniert und zugleich
ungebeten Auskunft.

»Und wir treffen jetzt einen Holländer, der hat das geschafft?« Böhnke
reagierte etwas zorniger, als es seine Absicht war.

Megrette schwieg auf der Stelle. Nach der letzten
Haarnadelkurve fuhr er flott auf einen fast leeren Parkplatz und bremste im tiefen
Kies ab. »Da vorne«, er deutete, während sie ausstiegen, auf einen hölzernen Aussichtsturm,
»da vorne im Restaurant, da werden wir erwartet.« Er packte Böhnke am Ärmel und
zog ihn mit. »Zuvor müssen Sie aber die Drei-Länder-Tour machen. Das muss jeder
machen, wenn er zum ersten Mal hier ist. Sie waren noch nie hier, oder?«

Böhnke verneinte. Nur wenige Kilometer von seinem ehemaligen Wohnsitz
entfernt lag mitten im Wald ein Lieblingsort seiner niederländischen Nachbarn –
und er hatte ihn noch nie gesehen.

Sie näherten sich einem kleinen Obelisk neben
einem schmalen Fußweg.

»Das ist es«, sagte Megrette ehrfurchtsvoll. »Das
ist das ominöse Dreiländereck, quasi die Keimzelle der europäischen Einheit, an
der Sie mit wenigen Schritten durch Deutschland, Belgien und die Niederlande laufen.
Ohne Grenzen, ohne Schlagbäume und ohne Kontrollen. Und das schon seit vielen Jahren.«

Der Obelisk war unscheinbar. Hätten nicht dahinter
drei Standarten mit den Fahnen der beteiligten Nationen im sanften Windzug geweht,
Böhnke hätte den Gedenkstein wahrscheinlich nicht bemerkt und sonderlich beachtet.
Aber so las er doch die in drei Sprachen verfasste Inschrift, die über die Geschichte
des Ortes informierte.

»Na, Herr Kollege!« Eine Hand legte sich schwer auf Böhnkes Schulter.
Der Stimme nach zu urteilen, musste ihn ein Limburger angesprochen haben. Der etwas
kehlige Ton gepaart mit dem Singsang der Aachener Region, das sprach für diese Annahme.
Und es gab nur einen Kollegen aus Limburg, den er kannte.

Böhnke drehte sich langsam um und blickte in das freundliche Gesicht
des fast gleichaltrigen Mannes. Es war genau der, mit dem er gerechnet hatte. Wie
war denn nur sein Name, fragte er sich.

»Mijnheer Bloemen war so zuvorkommend, sich hier mit uns hier zu treffen.«
Megrette half ihm aus der Verlegenheit. Richtig, Bloemen, das war der Kommissar
auf der niederländischen Seite, mit dem er vor ungefähr zehn Jahren eine Mordserie
beiderseits der Staatsgrenze im Zusammengang mit dem Aachener Karlspreis aufgeklärt
hatte, erinnerte er sich. Der Niederländer sah nach Böhnkes Ansicht gesund aus,
braun gebrannt, sportlich und elegant in einem Anzug gekleidet.

»Kaum bin ich aus meinem Urlaub in Ihrem wunderschönen Sauerland zurück,
hängt mir Megrette am Hals«, meinte Bloemen vergnügt, während sie zu dem Café-Restaurant
unterhalb des Aussichtsturms schlenderten. Megrette hatte dort vorsorglich einen
Tisch reserviert; eine gute Idee, wie sich in dem vollen Lokal herausstellte. Ohne
Böhnke zu fragen, bestellte er. »Koffie en Limburgse Vlaai«, lautete seine knappe
Order. »Drie Keer.«

»Zur Sache.« Bloemen hielt sich nicht am sonst üblichen Vorgeplänkel
auf. Er wollte nicht wissen, wie es Böhnke ging oder wie das Wetter in der Eifel
sei. Er kam gleich zum Thema. »Was gibt’s? Wie kann ich Ihnen helfen?«

Es war an Megrette, die Fakten zu nennen, vom vermeintlichen Selbstmord
Gefferts bis hin zum aktuellen Tod des Priesters. »Und jetzt kommen Sie ins Spiel.
Der Kollege Böhnke hat bei Geffert eine Liste mit ungeklärten Todesfällen gefunden,
die nach Roermond und Maastricht führen.«

Bloemen lächelte. »Sie meinen den Strichjungen und den Ingenieur.«
Er schaute Böhnke an. »Megrette hat mir vorab alles berichtet, was er weiß. Es würde
mich interessieren, was Sie Neues für mich haben. Dann kann ich Ihnen eventuell
auch mit interessanten Informationen dienen.«

Auf Megrettes Bitte holte Böhnke das Foto der sieben Männer hervor.

»Kennen Sie einen oder mehrere davon?«, wollte Megrette wissen.

Blomen zögerte keine Sekunde, als er das Bild in
Händen hielt und anschaute. Er tippte auf den am linken Rand stehenden Mann. »Das
da, das ist der Ingenieur. Sie wissen, der mit dem geplatzten Reifen.«

Böhnke schüttelte sich. Was sollte das? Der Ingenieur gehörte also
zweifellos auch zu dieser Gruppe der Gnadenlosen. Was hatte das zu bedeuten?

»Ich weiß es noch nicht«, antwortete Bloemen.
»Aber das Wissen lässt vielleicht seinen Tod in einem anderen Licht erscheinen.
Zunächst schien es, als sei er bei einem Verkehrsunfall gestorben, wahrscheinlicher
ist es jedoch, dass jemand an Airbags und Bremsen manipuliert hatte. Interessant
ist dabei der Zeitpunkt«, berichtete er ruhig. »Wir hatten ihn ins Polizeipräsidium
nach Heerlen gebeten, nachdem wir in einem anderen Zusammenhang DNA-Spuren des Strichjungen
auf einem Boot gefunden haben, das dem Ingenieur gehört hatte. Er hatte es vor Jahren
verkauft, der neue Eigentümer hatte es für den Drogenhandel gebraucht. Er flog auf.
Bei der Spurensuche stießen wir auf fremde DNA, bei der es sich, wie wir später
bei einer Überprüfung herausfanden, um die des Strichjungen handelte. Der junge
Mann muss vor dem Verkauf des Bootes an Bord gewesen sein. Das ergibt sich einwandfrei
aus der zeitlichen Abfolge.«

»Was sagte der Ingenieur dazu?«, fragte Böhnke
aufmerksam.

»Er könne es sich nicht erklären, behauptete er.
Vermutlich sei der Stricher eingestiegen und habe auf dem Boot sein Unwesen getrieben.«
Bloemen sah Böhnke ernst ins Gesicht. »Wir haben auch noch eine andere DNA gefunden,
die wir zunächst niemandem zuordnen konnten. Doch als ich mich erinnerte, dass in
Düren ein Homosexueller ermordet worden war, ungefähr zu der Zeit, zu der auch der
Strichjunge gestorben sein muss, habe ich den Dürener Kollegen Amtshilfe angeboten
besser gesagt sie um Unterstützung gebeten. Jedoch hat man abgelehnt.«

»Wer ist man?« Böhnke hatte interessiert aufgehorcht.

»Der Kommissar hieß Rennickens. Die Ermittlungen seien längst abgeschlossen,
der Fall beendet beziehungsweise quasi geklärt.«

Böhnke dachte nach, während er in der Kaffeetasse rührte. »Ist der
Ingenieur unmittelbar nach Ihrer Befragung gestorben?«, hakte er schließlich nach.

»Nein«, ließ sich Bloemen vernehmen. »Da lagen einige Wochen dazwischen.«

Megrette mischte sich ein. »Der Mann verunglückte zur der Zeit, als
im Hohen Venn eine Frau vermisst wurde. Ob da ein Zusammenhang besteht, weiß ich
zwar nicht, doch es gibt eine merkwürdige Parallelität.«

Böhnke und Bloemen schauten sich verwundert an. Sie ließen offen, ob
sie tatsächlich verstanden hatten, was Megrette sagen wollte.

»Wenn ich richtig rekapituliere, starb der deutsche Lebensmittelhändler
Saggolny ungefähr fast auf den Tag genau, als der niederländische Strichjunge von
der Bildfläche verschwand«, fuhr ihr belgischer Kollege fort.

»Und der niederländische Ingenieur kam ungefähr zu der Zeit ums Leben,
in der die belgische Frau im Venn abtauchte. Beide Männer kannten sich und gehörten
einer Gruppe an, aus der drei weitere Männer inzwischen mehr oder minder spektakulär
aus dem Leben geschieden sind.«

»Was wollen Sie uns damit sagen, mein werter Freund?« Böhnke war sich
unschlüssig.

»Ich weiß nicht, was das auf sich hat. Ich weiß auch nicht, wo es konkrete
Zusammenhänge gibt und wo ich solche Verbindungen bloß konstruiere. Jedoch ist die
ganze Angelegenheit ungewöhnlich, denke ich.«

Böhnke nickte. »In der Tat.« Er blickte zu Bloemen. »Um das Ungewöhnliche
komplett zu machen«, begann er seine nächsten Ausführungen und wollte dabei normal
wirken. »Ihr Ingenieur ist bestimmt Junggeselle gewesen und auf dem Handy, das Sie
oder Ihre Kollegen bei ihm gefunden haben, waren alle Daten restlos gelöscht. Stimmt’s?«

Bloemen staunte ihn mit offenem Mund an. Die Gabel, auf der er ein
Kuchenstück gespießt hatte, legte er behutsam zurück auf den Kuchenteller. »Woher
wissen Sie das denn?«

»Es stimmt also?«

»Ja. Ich wundere mich nur. Es ist nicht unüblich,
dass jemand Junggeselle ist, und es kommt gelegentlich vor, dass ein Selbstmörder
sein Handy löscht, bevor er zur Tat schreitet.«

»Unüblich, gelegentlich, das gilt sicherlich für
jeden Einzelfall. Aber haben wir es mit Einzelfällen zu tun? Alle toten Männer der
damaligen Gruppe waren Junggesellen, von zweien wissen wir, dass ihre Handydaten
gelöscht worden sind. Was bei Saggolny und bei dem Bauunternehmer los war, das weiß
ich nicht.«

»Wenn ich wetten darf, sage ich Ihnen, Sie bekommen
es auch nicht heraus«, unterbrach ihn Megrette. »Informationen darüber könnten Sie
allenfalls über die Kripo Düren bekommen. Nur herrscht dort kein sonderlich großes
Interesse.«

»Verständlich«, mischte sich Bloemen ein. »Wenn man jeden Fall als
Einzelfall betrachtet, sind sie aufgeklärt oder brauchen nicht weiter untersucht
werden.« Er seufzte. »Und das ist das Problem.« Der niederländische Kommissar sah
kurz zu Megrette und danach zu Böhnke. »Alle Fakten, ob in Deutschland, Belgien
oder in den Niederlanden sind als Einzelfälle zu den Akten gelegt. Insofern haben
wir auch keinen Ermittlungsauftrag. Und das im vereinten Europa. Da scheitert eine
direkte Kommunikation zwischen Dienststellen bereits im Ansatz. Doch Sie, Herr Böhnke,
Sie wissen, dass es einen ermordeten Journalisten gibt, der irgendetwas mit diesen
Fällen zu tun hatte.«

Böhnke spürte Unruhe in sich aufsteigen. Er merkte, welches Spiel die
beiden inszeniert hatten. »Ich soll quasi privat ermitteln, damit Sie vielleicht
Klarheit bekommen?«

So sei es, bestätigte Megrette ehrlich. »Wir wissen
nicht, ob es überhaupt Zusammenhänge gibt; wir wissen nicht, ob es überhaupt Verbrechen
gibt. Wir kennen keine Mörder, wir kennen keinen Grund für den Tod der Frau im Hohen
Venn. Wir haben absolut keine Ermittlungsbasis. Jedoch könnten Sie in Deutschland
etwas ausrichten.«

Wieder rührte Böhnke nachdenklich in der Kaffeepfütze,
die in der Tasse übrig geblieben war, weil der Zucker sich längst aufgelöst hatte
und das Getränk kalt geworden war. Er würde am Mittwoch mit Rennickens sprechen,
eventuell konnte er den Dürener Kripochef veranlassen, die Einzelfälle noch einmal
zu durchleuchten. »Mal schauen, was sich da machen lässt«, sagte er endlich. Viel
Hoffnung habe er nicht. »Aber vielleicht bekommt so der Fall Geffert wenigstens
ein größeres Gewicht.«

Das Gespräch über den aktuellen Anlass ihres Treffens
versandete. Immer wieder kamen die Kommissare auf vergangene, gemeinsame oder spektakuläre
Ermittlungen zu sprechen und verloren sich in Erinnerungen. Böhnke mahnte schließlich
zum Aufbruch.

»Ich muss pünktlich in Huppenbroich meine Tabletten
schlucken«, behauptete er, auf Verständnis hoffend.

 

Auch die Rückfahrt in die Eifel war von eher alltäglichen Themen geprägt.
Megrette und Böhnke wollten nicht mehr über die Geschehnisse des Tages sprechen.
Sie waren erschöpft, mussten die Ergebnisse sacken lassen. Erst beim Abschied vor
der Haustür kam der belgische Kommissar auf die Untersuchung zurück. »Ach ja. Und
denken Sie bitte daran, mir das Bild und den Kalender zurückzugeben, wenn Sie mit
der Geschichte fertig sind.«







16.
Das Gesicht! Böhnke ärgerte sich, weil ihn das
Gesicht nicht losließ. Er kannte es und wusste dennoch nicht, wem er es zuordnen
sollte. Die Ähnlichkeit zum jungen Küpper war zwar augenscheinlich, dennoch weigerte
er sich, zu glauben, es könne sich bei dem Mann inmitten der durchaus dubiosen Gestalten
um seinen Freund handeln. Das konnte und durfte nicht sein. Oder doch? Böhnke schrieb
sich ein gutes Gedächtnis zu. Wen er einmal gesehen hatte, den vergaß er nicht,
wenngleich es mit den Namen anders aussah.

Müde und zugleich aufgewühlt wälzte er sich im
Bett. Er versuchte eine andere Methode. Wo konnte er das Gesicht gesehen haben,
das ihn auf dem Bild so hämisch angegrinst hatte und das jetzt vor seinen Augen
tanzte? War es etwa doch der Bernhardiner? Er wollte es nicht glauben und schob
den Gedanken beiseite.

Hatte er das Gesicht beruflich bereits einmal gesehen? Privat? Bei
irgendwelchen Anlässen? Das kam alles nicht infrage. Er kannte das Gesicht aus einem
anderen Zusammenhang. Da blieb nur noch die Rubrik: bekannt aus Funk und Fernsehen.
Nur so prominent schien das Gesicht wieder auch nicht zu sein. Wahrscheinlich, so
folgerte Böhnke, hatte er es in einer Zeitung gesehen.

Alleine würde er bei seiner Suche nach dem Namen zu diesem Gesicht
nicht weiterkommen. Auch wenn es ihm nicht sonderlich behagte, vielleicht würde
ihm Küpper helfen, selbst auf die Gefahr hin, dass der Bernhardiner tatsächlich
der Mann war. Was das bedeuten könnte, wollte Böhnke sich nicht ausmalen. Und da
war ja noch Rennickens, den er fragen konnte. Oder wen auch immer.

Er musste das Gesicht mit einem Namen verbinden und eine Beziehung
zu Saggolny, zum Pastor, zu Wirthding und zum Ingenieur herstellen, dabei könnte
er ihr vielleicht gemeinsames Geheimnis klären, das mit Ibiza zusammenhing und das
möglicherweise in Zusammenhang mit Gefferts Tod stand. Oder sollte er Mord sagen?
Daran konnte Küpper einfach nicht beteiligt sein. Das Gesicht war nicht das von
Küpper, beschloss Böhnke für sich. Außerdem, so argumentiert er, passte Küpper vom
Alter her wahrscheinlich nicht in die Gruppe. Andererseits: Was sprach dagegen,
dass ein Älterer einer Gruppe von Jungspunden angehörte?

›Les Brutals‹, die Gnadenlosen, hatte der Pastor
getitelt. Was meinte er damit? Böhnke hatte eine fürchterliche Vermutung, jedoch
wollte er sie nicht recht glauben, sich nicht mit ihr beschäftigen, sie verdrängen
– so wie den Gedanken, dass Küpper daran beteiligt sein könnte. Die Zeit würde kommen,
um diese Vermutung auszusprechen, ihr nachzugehen, mit anderen darüber zu reden.
Allerdings war es noch zu früh, beschloss Böhnke für sich. Er würde erst einen Schritt
nach dem nächsten machen, nicht von einer Ecke zur anderen springen. Und der nächste
Schritt musste sein: dem Gesicht einen Namen geben.

 

Er wunderte sich über seine Gelassenheit, als er mit Küpper telefonierte
und dabei mit keinem Wort die Vermutung äußerte, der Kollege könne zur Gruppe der
Gnadenlosen gehören.

Der Bernhardiner hatte ihn ausführlich berichten
lassen, ehe er das Wort ergriff: »Hört sich alles spannend und interessant an, aber
ist das auch beweiskräftig?« Er formulierte ebenfalls die Bedenken, die Böhnke langsam
gewachsen waren: »Inwieweit treffen die Aussagen von Megrette zu? Gibt es nicht
Zufälle en masse? Und selbst, wenn du recht hast mit deiner Annahme, Geffert sei
getötet worden, wem willst du den Mord anhängen? Etwa dem Pfaffen?«

Wollte Küpper ihm helfen oder versuchte er, den Sachverhalt so zu verbiegen,
dass er ihm nicht gefährlich wurde? Böhnke traute dem langjährigen Kollegen nicht
so richtig und erschrak über sich selbst, dass er ihre Freundschaft beinah verleugnete.
Andererseits hatte ihn der Bernhardiner selbst zu dieser Geschichte gebracht. Das
sprach dagegen, dass er daran beteiligt war.

»Warum nicht?«, antwortete er nach langem Zaudern. »Dem Pfaffen zusammen
mit einem oder zwei anderen.« Böhnke musste schlucken. »Ich gehe von Mord aus und
suche den Täter«, sagte er und dachte unwillkürlich auch an Küpper. Diesen Ansatz
werde er wählen.

»Entweder bestätigt er sich oder ich widerlege ihn. In jedem Fall habe
ich Ruhe, Gefferts Bruder bekommt Klarheit und auch dein Pfaffe ist entlastet.«

Küpper schwieg lange. »Ich habe eine Idee«, meinte er endlich. »Ob
sie dir im Endeffekt weiterhilft, weiß ich nicht. Aber sie kann auch nichts kaputt
machen.«

»Was hast du vor?«, fragte Böhnke. Warum, so dachte er sich, beteiligte
sich Küpper derart an der Aufklärung dieser Geheimnisse, die letztendlich gar keinen
kriminellen Charakter zu haben brauchten? Oder bei denen er beteiligt war, ohne
es ihm zu offenbaren?

»Was ich vorhabe? Warte es ab!« Küpper lachte ins Telefon. »Warum ich
in dieser Sache mitspiele, ist leicht gesagt: Ich will dir und einem Freund helfen.«

War das tatsächlich Küppers Beweggrund? Böhnke
hatte seine Zweifel, die er jedoch nicht äußerte.

 

Wer dieser Freund war und wie die Idee aussah,
wurde Böhnke am nächsten Tag schnell bewusst. Er hätte es sich denken können. Das
stürmische Klingeln an der Haustür schreckte ihn vom Frühstückstisch auf.

Der AZ-Reporter Sümmerling hatte sich im Türrahmen aufgebaut. Er sah
nicht aus, als hielte er für Böhnke eine freudige Überraschung bereit. Er schäumte
vielmehr vor Wut, als er ihm mit zitternden Händen den Lokalteil des Dürener Tagesblatts
vors Gesicht hielt.

»Das ist die größte Unverschämtheit der letzten Jahre, die Sie sich
da geleistet haben, Herr Böhnke«, fauchte er mit puterrotem Kopf. »Ich öffne Ihnen
alle Türen nach Belgien und Sie verkaufen Ihr Wissen an diesen heruntergekommenen
Analphabeten des maroden Provinzblättchens vom Eifelrand«, schimpfte er.

Böhnke ließ Sümmerling gewähren. Er ahnte, was den Journalisten aus
Aachen in Rage gebracht hatte. »Geben Sie her!« Er griff nach der Zeitung und entriss
sie ihm.

»Journalist wurde ermordet!«, las er. Bahn hatte diese Überschrift
über einen Artikel gesetzt, in dem er nahezu alle Informationen wiedergab, die Böhnke
an Küpper geliefert hatte. Ein feiger Mord sei als Suizid getarnt worden, behauptete
Bahn unter Berufung auf die gewöhnlich gut unterrichteten Quellen. Er hatte keine
Hemmung, den belgischen Geistlichen als möglichen Mittäter zu nennen und von, wie
er schrieb, ›bis zu zwei weiteren Tätern‹ auszugehen.

Das war also Küppers Idee gewesen, dachte sich Böhnke. Neugierig wandte
er sich einem zweiten Artikel zu. Darin ließ Bahn den Dürener Polizeichef zu Wort
kommen. Man sei bei den Ermittlungen selbstverständlich auch der Mordtheorie nachgegangen,
sagte Rennickens, aber es habe keine Anzeichen dafür gegeben. Mehr noch: »Der Abschiedsbrief
Ihres Kollegen ist doch der eindeutige Beweis dafür, dass wir es mit einem zu bedauernden
Selbstmord zu tun haben«, stellte Rennickens fest. »Unsere Ermittlungen sind abgeschlossen.
Und wir sehen keinen Grund, den Fall neu aufzurollen.«

»Das hätte ich auch gerne gehabt«, schnaubte Sümmerling.
»Die Geschichte stinkt doch zum Himmel. Warum haben Sie mich nicht informiert?«
Er sah Böhnke mit betrübtem Blick an. »Ich habe immer gedacht, unsere Arbeit basiert
auf Gegenseitigkeit.« Er sei, auch menschlich, vom pensionierten Kommissar enttäuscht,
konstatierte er unverhohlen.

Böhnke betrachtete den Journalisten mit großer Gelassenheit. Er könne
dessen Verärgerung verstehen, meinte er beschwichtigend. »Aber ich habe Bahn nicht
informiert. Ich habe ihn seit Tagen nicht mehr gesprochen. Er ist nicht mein Informant.
Ob Sie mir nun glauben oder nicht.«

Sümmerling staunte. »Woher hat er dann …?«

»Das müssen Sie besser ihn fragen und nicht mich«, unterbrach ihn Böhnke
schnell. »Ich sage Ihnen gerne, was ich weiß, und auf dieser Grundlage können Sie
Ihren eigenen Artikel schreiben, wenn Sie noch wollen.«

Sümmerling brummte unzufrieden. »Das bleibt immer nur ein Abklatsch
und wird nie ein Original.«

Böhnke räusperte sich. Ohne auf die Erwiderung einzugehen, fuhr er
fort. »Ich werde Ihnen jetzt berichten, was ich weiß und anschließend können Sie
entscheiden, was Sie schreiben wollen«, wiederholte er sein Angebot.

»Was wissen Sie denn schon?«

»Erstens: Geffert hing an einem Teil der Wäscheleine, die der Pastor
auch bei seinem Selbstmord verwendet hat. Zweitens: Der Abschiedsbrief von Geffert
stammt vom selben Schreibblock, auf dem auch der Pastor seinen Abschiedsbrief notiert
hat.«

Sümmerling hatte sprachlos den Mund und die Augen aufgerissen.

»Und drittens, das folgere jedenfalls ich aus erstens und zweitens:
Zumindest der Pastor war dabei, als Ihr journalistischer Kollege aus Düren starb.«

»Noch was?«, stammelte Sümmerling.

»Alles andere ist Spekulation. Das sind die Erkenntnisse, die ich als
gesichert ansehe.« Böhnke hatte keine Hemmungen, dem Reporter nicht alle Fakten
anzuvertrauen. Es konnte für ihn nur von Vorteil sein, wenn Sümmerling in die Berichterstattung
einstieg. Wenn er dadurch dem Gesicht näherkam, war es ihm nur recht. Sollte er
Sümmerling das Foto der sieben Freunde zeigen? Er zögerte einen Moment und entschied
sich dagegen. Dafür war später Zeit, falls es erforderlich sein sollte. Er gab dem
AZ-Schreiberling zum Abschied den Tipp, mit Megrette Kontakt aufzunehmen. Der belgische
Kollege könne ihm mehr sagen.

 

Nach dem Abgang des Journalisten rief er sofort Megrette an und bat
ihn, Sümmerling nicht mehr mitzuteilen, als er ihm bereits verraten hatte.

»Das fehlt uns noch, dass der sich auch über Gebühr einmischt«, meinte
er zum Abschluss des kurzen Telefonats.

Küpper war sein nächster Gesprächspartner. Die Regelung mit seiner
Apothekerin erklärte er kurzerhand für nicht mehr bindend. Er fühlte sich wieder
auf dem Damm und tatenhungrig wie in seinen besten Tagen.

Seinen ersten Gedanken, Küpper auf die Fotografie anzusprechen, ließ
Böhnke wieder fallen. Für diese Ähnlichkeit zwischen dem jungen Mann und dem alternden
Kommissar aus Düren würde er auch ohne Küpper eine Erklärung finden.

»Du bist mir doch nicht böse?«, fragte der Bernhardiner vorsichtig.

»Warum sollte ich?«, entgegnete Böhnke freundlich. »Es ist sicher gut,
wenn die Geschichte in der Welt ist. Vielleicht wird ja jemand nervös deswegen.«
Er lachte kurz. »Und vielleicht hilft sie deinem Freund von der schreibenden Zunft
ein bisschen bei der Suche nach einem neuen Job.«

Wie es weitergehe, wollte Küpper wissen.

»Ich weiß es nicht«, meinte Böhnke. »Ich werde heute überhaupt nichts
tun. Ich lasse die Geschichte links liegen«, erklärte er. Er müsse Abstand gewinnen,
sich erholen und wolle die letzten Sonnenstrahlen des Tages genießen. Morgen werde
es wieder interessant werden.

»Wieso?«

»Warum wohl? Hast du schon vergessen: Morgen Nachmittag kommt Rennickens
nach Huppenbroich?«

»Zwei Fragen.« Küpper hakte sofort nach. »Welche Informationen wird
er dir geben? Und: Bist du sicher, dass er überhaupt kommt? Man wird ihm die Bude
einrennen nach dem Zeitungsbericht heute.«

Böhnke zauderte. Etwas missfiel ihm an Küpper, ohne sagen zu können,
was es war. Oder hatte es etwas mit der alten Fotografie zu tun? »Rennickens will
noch einmal nachsehen, ob er etwas über den Mordfall Saggolny oder über das tote
Mädchen Angelika findet«, antwortete er. Er überlegte kurz, bevor er die zweite
Frage anging. »Und ich glaube nicht, dass er absagt. Er hat gegenüber der Zeitung
erklärt, dass der Fall Geffert erledigt ist, und dabei wird er bleiben. Demnach
hat er keinen Grund, morgen nicht zu mir zu kommen.« Er grinste. »Aber keine Sorge,
ich rufe dich an, wenn er absagt. Dann musst du mir morgen Gesellschaft leisten.«

»Morgen geht nicht. Da habe ich einen dringenden Termin«, entgegnete
Küpper spontan.

 

Böhnke hatte Rennickens richtig eingeschätzt.

»Selbstverständlich bleibt es bei morgen«, bestätigte der Kripochef
unmissverständlich während ihres Telefonats. »Ich breche nicht gleich in wilden
Aktionismus aus, nur weil ein kleiner Schreiberling sich wichtig tut und die Welle
macht. Solange der keine handfesten Beweise hat, ist die Sache erledigt. Und die
handfesten Beweise hat er nicht und kann er nicht haben, weil es sie nicht gibt.«

Böhnke sparte sich die Erwiderung, obwohl er
es besser wusste. Wahrscheinlich war es sinnvoller, unter vier Augen mit Rennickens
darüber zu sprechen. Auf einen Tag mehr oder weniger kam es nicht an, die Toten
wurden nicht lebendig und mögliche Täter waren wahrscheinlich längst über alle Berge.
»Also bis morgen Nachmittag«, sagte er abschließend und legte auf.

Er machte es sich in dem Gartenstuhl bequem und genoss die wärmenden
Sonnenstrahlen. Während des Dösens tauchte wieder das Gesicht des jungen Mannes
vor seinen Augen auf.
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cBöhnke erkannte Rennickens auf Anhieb wieder. »Sie haben sich überhaupt
nicht verändert«, meinte er freundlich, als er den Besucher aus Düren ins Haus einließ.
Das überraschte Aufblitzen in Rennickens’ Augen irritierte ihn, er wusste nur nicht,
warum. »Bei Ihrer Amtseinführung vor ein paar Jahren haben wir uns das erste Mal
kurz gesehen«, erklärte er.

»Stimmt«, lachte Rennickens. »Und es war zugleich leider auch das letzte
Mal gewesen.« Er schaute sich interessiert in der kleinen Wohnung um. »Gemütlich
haben Sie es hier«, meinte er. »Hier lässt es sich arbeiten.« Oder sterben, dachte
Böhnke für sich, der unaufgefordert Kaffee kochte, derweil Rennickens ungeniert
über die Bücherregale und den vollgepackten Couchtisch blickte. »Sie haben die Unterlagen
von Geffert.«

Sollte das eine Frage sein oder eine erstaunte
Bemerkung von Rennickens? Böhnke war sich darüber nicht im Klaren. »Mit etwas muss
sich der Mensch doch beschäftigen«, tönte er aus der Küchenzeile hinaus.

»Und?« Rennickens gewann die Oberhand über das Gespräch. »Auch auf
dem Mordtripp?«

Es spreche einiges für einen Mord, entgegnete Böhnke, die ungewöhnliche
Unterschrift auf dem Abschiedsbrief etwa, die Entdeckungen in Kelmis, das von allen
Daten befreite Handy.

Rennickens lachte böse auf. »Alles Indizien, aber keine Beweise. Wer
weiß, was er sich bei dem Handy gedacht hatte. Wahrscheinlich sollte es ein Erbe
verkaufen, es war ja neu und wertvoll.« Der Unterschrift messe er keine weitere
Bedeutung bei. »Mit den Kollegen in Belgien werde ich mich vielleicht in Verbindung
setzen, auch wenn das wahrscheinlich nicht viel bringen wird. Wenn die tatsächlich
eindeutige Hinweise hätten, hätten die sich längst gemeldet. Jedoch scheitert das
wahrscheinlich daran, dass alle möglichen Ministerien eingebunden und um Erlaubnis
gefragt werden müssen. Der Weg ist so mühselig, da lassen wir es lieber ganz sein.«
Er schüttelte unwirsch den Kopf. »Der Bahn hat mal wieder eine seiner Räuberklamotten
rausgehauen. Seriosität und genaue Recherche sind für den fremd«, urteilte Rennickens
abwertend über Bahns berufliche Qualität und betrachtete Böhnke, der mit einem vollen
Tablett zur Sitzecke gekommen war und die Tassen und die Kaffeekanne abstellte.

»Ich bin Ihnen noch einige Informationen schuldig«, fuhr er fort. »Ich
habe versprochen, noch einmal in den alten Akten zu stöbern, über die mein geschätzter
Kollege Küpper letztendlich gestolpert ist.« Die Ironie in seiner Stimme war unüberhörbar.

Interessant zu erfahren, wie Rennickens die Vergangenheit beurteilte,
dachte Böhnke. Küpper wurde von ihm unverblümt als Versager dargestellt, als untauglich
und gescheitert, als unfähig, erfolgreich eine Mordkommission zu leiten, geschweige
denn eine gesamte Polizeibehörde.

Böhnke schwieg zu Rennickens’ Einschätzung.

»Ich habe die Ermittlungsakten im Falle des ermordeten
Lebensmittelhändlers Saggolny durchgesehen und den Todesfall Michaela F. überprüft«,
berichtete Rennickens. »Allerdings habe ich rein gar nichts gefunden, das uns heute
weiterbringen könnte, als es die Kollegen damals hätte bringen können.«

Wieder wunderte sich Böhnke. Rennickens tat so,
als hätte er nichts mit den Fällen zu schaffen gehabt, dabei hatte er statt Küpper
die Ermittlungen geleitet. Das hatte jedenfalls der Bernhardiner ihm gesagt. Und
nun tat Rennickens so, als sei er ein neutraler Beobachter gewesen. Nachdenklich
nippte er an seiner Kaffeetasse. Wem sollte er mehr glauben, dem Bernhardiner oder
dem Kripochef? Intensiv beobachtete er den souveränen Rennickens.

Böhnke fühlte sich unwohl. Etwas stimmte mit dem Kerl ihm gegenüber
nicht. Er erweckte den Eindruck, dass er jede Situation beherrsche.

 

Ein Handy klingelte in Rennickens’ Jackentasche. Der Polizist nahm
das silberne Gerät in die Hand, deutete ein entschuldigendes Lächeln an und nahm
das Gespräch entgegen, während er auf die Terrasse hinaustrat.

Böhnke beobachtete durch das Fenster, wie die Bewegungen von Rennickens
im Verlaufe des Telefonats immer hektischer wurden. Zornesröte stieg in sein Gesicht
und wütend schoss er wenige Augenblicke später zurück in den Wohnraum.

»So, Herr Böhnke, jetzt ist Schluss mit lustig! Sie sind ja ein ganz
ausgekochter Zeitgenosse, laden mich zu einer Plauderstunde zu sich ein und lassen
währenddessen den alten Kollegen Küpper in meinem Kommissariat herumschnüffeln.
So nicht, mein Freund. Da mache ich nicht mehr mit!« Seine Gesichtszüge verhärteten
sich, und Böhnke erkannte ihn tatsächlich wieder.

Ihm wurde nämlich mit einem Schlag sonnenklar, woher er das Gesicht
kannte: Es gehörte einem der Männer auf dem Bild des Pastors. Seine spontane Erleichterung,
Küpper aus dem Kreis der Gnadenlosen streichen zu können, war wenig ausgleichend
für die erschreckende Erkenntnis, dass Rennickens einer der Gnadenlosen war.

»Auf!«, herrschte ihn Rennickens an. »Auf zu Ihrem letzten Spaziergang!«
Er riss den perplexen Böhnke aus dem Sessel und schubste ihn durch die Wohnung.
»Los, raus hier!«

Böhnke spürte die Schwächeattacke, die langsam in ihm aufkam. Das war
zu viel für ihn.

Rennickens zerrte ihn aus dem Haus, auf die Straße,
eilte, den wehrlosen und kraftlosen Mann untergehakt, auf den Weg zum Tiefenbachtal
zu. Er nahm nicht die Straße, sondern trieb seine Geisel über den steileren Weg
zwischen den Wiesen mit sich. Böhnke hatte Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu
halten.

Wo waren bloß die Nachbarn? Warum sah keiner, was hier geschah? Böhnke
wollte rufen, winken, sich wehren. Er hoffte auf Hilfe. Aber Huppenbroich war quasi
menschenleer – wie fast immer an einem Nachmittag eines stinknormalen Arbeitstages.

»Was haben Sie vor?«, keuchte er. Die Luft wurde ihm knapp.

»Was glauben Sie denn?« Rennickens lachte hämisch
und beschleunigte seinen Gang, Böhnke mit sich ziehend. »Ich sorge dafür, dass Sie
heute sterben.« Er trieb den Pensionär ins Tal. Hinter dem Jugendzeltplatz stieß
er ihn von der Straße nach rechts in den Waldweg. Er wollte in Richtung Dedenborn.

»Ich soll sterben. So wie Geffert!« Böhnke sah plötzlich klar, hatte
in den wenigen Sekunden ihres Gewaltmarsches die richtige Sicht der Dinge gefunden.

Sie kamen an der kleinen Bank vorbei. Gerne hätte er sich gesetzt und
sich ausgeruht. Doch Rennickens zerrte ihn rücksichtslos weiter, vorbei an dem unscheinbaren
Erinnerungskreuz, das zum Gedenken an einen amerikanischen Soldaten von dessen Paten
aufgestellt worden war. Der junge Eric Williams aus River Sun war 27-jährig im Januar
1945 auf der Bergkuppe gestorben, wusste Böhnke aus der Inschrift. Ihn selbst würde
es heute erwischen, wenn ihm nicht schnell eine Lösung einfiel.

Rennickens beendete ungehalten die Verschnaufpause und zerrte den ehemaligen
Kommissar weiter. »Was soll ich Ihnen erzählen? Es würde Sie nur belasten. Von mir
erfahren Sie nichts, bevor Sie sterben.« Unvermittelt gab er Böhnke einen kräftigen
Stoß in die Seite.

Der Alte strauchelte, stolperte auf den schrägen Waldboden, kam auf
dem nassen Untergrund ins Rutschen, fiel hin und rollte bergab, bis er an einem
Baum hängen blieb. Er war müde und atemlos, spürte trotz der Schwäche eine wohlige,
langsam wachsende Wärme in sich. Das würde der Tod sein und er konnte sich nicht
dagegen wehren. Er würde die Augen schließen, für ewig schlafen, seine Ruhe haben.

Rennickens war hinter ihm hergesprungen. »Weiter!« Er griff brutal
nach Böhnkes Ohren und zog ihn daran hoch.

Die rasenden Schmerzen zwangen Böhnke zum Aufstehen, willenlos ließ
er geschehen, was Rennickens mit ihm machte. Doch kaum hatte er wieder festen Boden
unter den Füßen, schubste ihn Rennickens erneut. Wieder taumelte Böhnke, fiel rückwärts
ins Tal, rollte über den Boden und durch das Strauchwerk, bis er in der Talsohle
im Bachbett liegen blieb. Er spürte die Nässe, die sich durch die Hosenbeine fraß.

»Sie liegen falsch«, hörte er Rennickens’ zynische Stimme. »Ihr Kopf
gehört unter Wasser.« Er packte den Wehrlosen, drehte ihn mit dem Gesicht zu dem
gerade einmal handhohen Wasserlauf.

»Man kann auch in einer Pfütze ertrinken«, vernahm Böhnke die unbarmherzige
Stimme seines Peinigers, während er auf das langsam fließende Gewässer wenige Zentimeter
vor seinen Augen stierte.

Warum? Warum musste er auf diese Weise sterben? Er spürte Rennickens’
schmerzhaften Griff an seinem Hinterkopf.

Rennickens drückte ihn zu Boden. Böhnke konnte sich nicht wehren. Sein
Gesicht durchbrach die Wasserfläche, er spürte die nasse Kälte, sein Puls jagte.

»Das war’s!«, hörte er und danach einen einzelnen Schuss. Der feste
Druck auf seinen Hinterkopf ließ nach.

Böhnke blickte auf, bekam wieder Luft und spürte Hände, die sich unter
seinen Körper schoben.

»Böhnke, da hast du verdammt viel Schwein gehabt«, tönte eine ihm bestens
vertraute, tiefe Stimme. Es war Küpper, der ihn zur Seite zog.

»Was ist? Was machst du hier?«, fragte er heftig keuchend.

»Sei still«, entgegnete Küpper streng. »Du musst
zur Untersuchung ins Krankenhaus und der Kerl in den Leichensack.« Er griff zu seinem
Handy. »Mist«, fluchte er nach einer kurzen Inspektion des Geräts, »hier ist ein
Funkloch. Du musst zur Straße. Mach dich langsam auf den Weg, wenn du wieder Kraft
hast.«

Böhnke nickte. Er hatte sich auf den schrägen,
feuchten Boden gelegt.

»Halte durch«, sagte der Bernhardiner. »Ich bin
gleich wieder da, wenn ich wieder Netz habe. Ich beeil mich.«

 

Nur langsam wich die Atemlosigkeit und das Herzrasen
ließ nach. Böhnke betrachtete in einer Mischung aus Abscheu und Interesse den Toten.
Küpper hatte den Kripochef mit einem Schuss aus nächster Nähe in den Hinterkopf
getötet. Der Bernhardiner musste ihnen gefolgt sein und sich lautlos herangeschlichen
haben. War er glücklicherweise rechtzeitig auf sie gestoßen oder hatte er die Entwicklung
abgewartet? Böhnke wollte sich keine Antwort auf diese Frage geben. Außerdem gab
es wichtigere Dinge als das aktuelle Verhalten von Küpper.

War der Kopfschuss erforderlich gewesen? Obwohl
es ihm beinahe selbst an den Kragen gegangen wäre, machte sich Böhnke Gedanken über
die Verhältnismäßigkeit der Mittel. Dann schüttelte er sich und konzentrierte sich
auf die Leiche, die neben ihm lag. Der Kopf war zur Seite gedreht, Rennickens’ Gesicht
war ausdrucklos und zeigte keine Spur von Verwunderung oder Entsetzen. Nichts davon,
es war einfach nur ohne Ausdruck.

Böhnke tastete Rennickens’ Jacke ab und stieß auf
eine gefüllte Innentasche. Gleich zwei Handys zog er heraus, das silberne, mit dem
er bei ihm telefoniert hatte, und ein zweites, aufklappbares, vom gleichen Fabrikat
wie sein eigenes. Er steckte dieses schwarze Gerät ein. Beide Handys mitzunehmen,
schien ihm zu gewagt. Das silberne war bestimmt sein Diensthandy. Man würde bei
einer Durchsuchung der Leiche fragen, wo es geblieben war, wenn es fehlte. Also
entschied Böhnke für sich, nur das andere einzustecken. Vielleicht konnte es ihm
Hinweise auf die Gnadenlosen geben oder er fand ein privates Verzeichnis von Telefonnummern,
das Verbindungen und Querverweise mit den anderen, toten Männern erkennen ließ.

Warum sollte er sich an Recht und Ordnung halten,
wenn es seine Freunde und Feinde auch nicht taten, redete er sich ein. »Ich bin
ein alter, schwacher Mann und habe deshalb Privilegien.« Und wenn sie nur darin
bestanden, einem Toten ein Handy abzunehmen.

Mühsam rappelte er sich auf und schaute nach oben, dorthin, wo er die
Straße finden würde, auf der bald Rettungswagen und Polizeifahrzeuge die Wege versperrten.

 

Schneller, als Böhnke es erwartet hatte, kehrte Küpper zurück. »Wir
gehen zur Straße«, schlug der Bernhardiner noch einmal vor. »Da kommt gleich der
Rettungswagen.«

Gehen war gut, fluchte Böhnke. Er war durchnässt, zitterte, fror und
schleppte sich mit kleinen Schritten mühsam voran.

Küpper hatte sich, ähnlich wie zuvor Böhnke, mit
dem Leichnam beschäftigt und ihn untersucht. Jetzt half er seinem Freund, soweit
es möglich war. Der steile Hang bergauf ließ sie immer wieder zwischen den Büschen
und Bäumen ausrutschen. Nur langsam gewannen sie Höhe und Abstand vom Rinnsal.

»Was wird aus Rennickens?«, keuchte Böhnke, als
er sich erschöpft an eine Buche lehnte, um eine Pause einzulegen.

Küpper konnte über Böhnkes Frage nur bitter lachen.
»Hast du keine anderen Sorgen? Der ist tot und du lebst. Nur das zählt. Um den werden
sich die Kollegen später kümmern. Wenn ich ihn nicht getötet hätte, wärst du gestorben,
mein Freund. Klarer Fall von Nothilfe.«

Der Bernhardiner schien kein Problem damit zu haben,
einen Menschen getötet zu haben; eine schicksalhafte Situation, die Böhnke gottlob
niemals durchleben musste. Aber wie konnte Küpper nur so kaltherzig sein? Oder war
es etwa Genugtuung, die er verspürte? Hätte der langjährige Kollege das Geschehen
am Tiefenbach nicht anders lösen können? Böhnke war sich unschlüssig. Musste er
dankbar sein oder hatte Küpper zu schnell geschossen?

»Der hat es nicht anders verdient.« Der Bernhardiner
schien Böhnkes Gedanken erraten zu haben. »Es ist gut, dass er tot ist.«

 

Zeitgleich mit dem Rettungswagen kamen die beiden Männer am kleinen
Parkplatz in der Talsohle an.

»Ich will nicht ins Krankenhaus. Ich will nach Hause«, stöhnte Böhnke.
»Ich muss mich umziehen.« Er spürte unerwartet Lebensgeister in sich, die er längst
verloren geglaubt hatte. »Ich bin vollkommen auf dem Damm. Ich gehöre nicht ins
Krankenhaus«, sagte er beharrlich.

Nach einer intensiven Untersuchung beugte sich der Notarzt dem Wunsch
des störrischen Alten. »Wenn es Ihr Wille ist, dann soll es so sein. Des Menschen
Wille ist sein Himmelreich. Vielleicht kommen Sie ja zu Hause schneller dorthin.«

 

Nach einer heißen Dusche fühlte sich Böhnke wesentlich besser als in
den vergangenen Monaten. War er krank oder war er gesund? Ich fühle mich gut, also
bin ich gesund, redete er sich ein.

»Ich glaube, du bist mir eine Erklärung schuldig, Küpper«, forderte
er streng, als er sich frisch geduscht und mit sauberen Sachen bekleidet zu seinem
Freund gesellte, der es sich auf der Couch im Wohnzimmer bequem gemacht hatte.

»Willst du die Langfassung oder reicht dir die kurze Version?«

»Ist mir einerlei. Ich will endlich wissen, was
los ist«, brummte Böhnke.

»Na gut.« Küpper hievte sich aus dem Sessel und
begann seinen Marsch durch den Raum, während er berichtete. »Ich bin ins Dürener
Polizeipräsidium, kaum war Rennickens zu dir aufgebrochen, und habe Wenzel daran
erinnert, dass ich noch etwas gut bei ihm habe.« Küpper grinste kurz. »So bin ich,
mein Freund. Und das alles nur, weil ich dem deine Handynummer gegeben habe. Ich
habe mir die Unterlagen über die Todesfälle heraussuchen lassen, weswegen Geffert
recherchiert hat. Du erinnerst dich doch an das tote Mädchen und das Protokoll zugunsten
des möglichen Verdächtigen, des Bauunternehmers, der bekanntlich inzwischen ebenso
tot ist wie der Zeuge, der zu seinen Gunsten aussagte. Die von Rennickens protokollierte
Aussage ist übrigens, wie du eventuell weißt, die eines Anwalts, der unlängst unser
Landrat im Kreis Düren war. Fritz Pech, der gleiche Kerl, der meine Abberufung durchgesetzt
und den Weg für Rennickens frei gemacht hat.« Küpper gab sich keine Mühe, seine
Verachtung zu verbergen. »Dieser Pech war es auch, der als Anwalt bei den Ermittlungen
im Fall des ermordeten Obsthändlers Saggolny intervenierte und permanent Zurückhaltung
forderte, um nicht das Unternehmen des Toten in Misskredit zu bringen.« Küpper funkelte
wütend. »Rennickens hat dem Anliegen prompt entsprochen. Nicht ohne Grund übrigens.«
Der Bernhardiner langte auf den Couchtisch und hob das Foto der Gnadenlosen hoch.
»Der Landrat ist der Typ neben Rennickens. Weitere Fragen?« Triumphierend sah Küpper
seinen früheren Kollegen an. »Jetzt weißt du oder ahnst es, wie die Geschichte gelaufen
ist: Die beiden haben sich gegenseitig geholfen.«

Musste er das verstehen? Böhnke konzentrierte sich. Der Landrat, Rennickens,
der Obsthändler, der Priester, der Bauunternehmer, der Maschinenbauingenieur, sie
alle hatten zu einer Gruppe gehört, einer verschworenen Gemeinschaft, deren Existenz
von Toten umsäumt war. Mittlerweile waren die Mitglieder der Gruppe selbst alle
tot; bis auf einen, den Mann in der Mitte des Gruppenbildes. Unverkennbar der Anführer,
ein Kommandeur, ein Regisseur, ein Denker und Lenker, vielleicht sogar das Vorbild
für die anderen sechs Männer. Er gab unmissverständlich durch seine stramme Haltung
und seinen forschen Blick zu erkennen: Ich bin der Chef! Der Chef, der Boss, der
Größte.

»Kennst du den?«

Küpper verneinte. »Nie von ihm gehört, nie gesehen.«
Er beendete seinen Gang und blieb vor Böhnke stehen. »Wir fahren augenblicklich
zu Rennickens’ Wohnung«, sagte er entschlossen.

»Warum?«

»Ich will wissen, was das Schwein gemacht hat.«

»Eine letzte Frage.« Böhnke bremste den Bernhardiner.
»Wieso bist du überhaupt nach Huppenbroich gekommen?«

Küpper grinste verlegen. »Nenne es Ahnung oder
so. Nachdem ich die Verbindung zwischen dem Landrat, Rennickens und dem Baustoffhändler
herausgefunden hatte, habe ich etwas geahnt. Ich wollte Rennickens in deiner Gegenwart
mit meiner Ahnung konfrontieren.« Er zuckte mit den Schultern. »Sowie ich in Huppenbroich
eingebogen bin, hab ich gesehen, wie dich Rennickens vom Haus wegzerrte. Ich bin
hinter euch her. Als er dich töten wollte, blieb mir keine andere Wahl.« Küpper
betrachtete Böhnke streng. »Das kannst du mir glauben oder auch nicht.« Wahrscheinlich
habe Wenzel sofort Rennickens angerufen und ihn über Küppers Besuch und Anliegen
informiert, vermutete Küpper. »Der hatte richtig Angst, als ich ihm meine Forderung
vorgetragen habe. Er hat sich aber nicht getraut, mir zu widersprechen.«

Wahrscheinlich hatte es sich so zugetragen, dachte
sich Böhnke. Das war bestimmt das Telefonat gewesen, das Rennickens so wütend gemacht
hatte.

 

Böhnke war nicht geheuer bei dem Gedanken, mit
Küpper nach Düren zu fahren. Er musste eigentlich seine Aussage zu Rennickens’ Tod
zu Protokoll bringen.

»Das hat Zeit«, hielt Küpper dagegen. Er drängte auf Eile. »Lass uns
rauskriegen, was mit dem Schwein ist. Der Kerl ist in guten Händen und läuft uns
garantiert nicht mehr weg.«

Sämtliche Zusammenhänge wurden Böhnke immer noch
nicht klar. Eventuell half ihm der Besuch in der Wohnung des toten Kripochefs, redete
er sich Zuversicht ein.

»Fast gar nicht mehr sonderlich erwähnenswert,
dass Rennickens ebenso wie der Landrat Junggeselle war. War wohl die Grundvoraussetzung
für die Aufnahme in den Kreis der Gnadenlosen«, feixte Küpper. Er schien erleichtert,
weil er herausgefunden hatte, warum er in Düren abserviert worden war, und er hatte
seine späte Rechtfertigung erfahren, wenn auch fast auf Kosten von Böhnkes Leben.

Böhnke fühlte sich hingegen von Küpper missbraucht
und hintergangen, in ein intrigantes Spiel mit einbezogen, bei dem er offenbar nicht
gewinnen konnte. Es war an der Zeit, ein eigenes Spiel zu spielen und Küpper einzuspannen,
ihn zu gebrauchen. Ich will wissen, was alles passiert ist, sagte sich Böhnke und
erinnerte sich an das Handy von Rennickens, das noch in einer Tasche seiner nassen,
verdreckten Jeans steckte. Er würde Küpper nichts davon sagen. Wahrscheinlich war
es Rennickens’ privates Handy und möglicherweise fand er darauf Hinweise zur Aufklärung
des Falles. Er würde ihn aufklären wollen, ob es im Sinne von Küpper war oder nicht,
spielte dabei keine Rolle.

Spätestens jetzt wollte er definitiv herausfinden, warum Geffert sterben
musste.
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Rennickens bewohnte in der Dürener Innenstadt am Rande der Fußgängerzone
eine Eigentumswohnung, ein Penthouse mit einem eigenen Aufzug.

»Hast du die Schlüssel?«, fragte Böhnke.

»Selbstverständlich«, antwortete Küpper. »Ich habe Rennickens die Schlüssel
und das Handy abgenommen. Nein«, er korrigierte sich schmunzelnd: »Ich habe die
Gegenstände beschlagnahmt.«

»Das fällt sicher auf«, gab Böhnke zu bedenken.

»Na und? Was kümmert mich das? Ich werde Wenzel schon verklickern,
warum ich aus ermittlungstechnischen Gründen so gehandelt habe.« Er sah Böhnke von
der Seite an. »Das Handy ist wenig ergiebig. Nur dienstliche Nummern und Gespräche.
Habe ich ermittelt, als du unter der Dusche gestanden hast«, erläuterte er, nachdem
er Böhnkes fragenden Gesichtsausdruck wahrgenommen hatte. »In der Wohnung könnten
wir ein zweites Handy finden. Der hat garantiert noch ein privates.«

»Warum?«

»Warum nicht? Eventuell hat er Gespräche geführt,
die Verbindungen nachweisen zwischen ihm und anderen, interessanten Menschen«, gab
Küpper bewusst vage zu bedenken. Insgeheim war Böhnke froh, dass der Bernhardiner
ebenso dachte wie er.

Leise vor sich hin pfeifend öffnete Küpper mittels eines Schlüssels
die Aufzugtür und trat in die Wohnung ein.

Rennickens schien ein Biedermann durch und durch gewesen zu sein, urteilte
Böhnke nach der Besichtigung der vier Zimmer und der Küche. Einrichtung und Zustand
waren zweckmäßig und unauffällig. Eine Allerweltswohnung, die in ihrer Durchschnittlichkeit
beinah nicht mehr zu einem leitenden Kriminalkommissar passen wollte. Was das Äußere
des Penthouses versprochen hatte, konnte sein Inneres nicht halten. Einzig interessant
schien der Schreibtisch im Arbeitszimmer.

»Alles da, nur kein Handy«, ließ sich Küpper enttäuscht nach einer
Durchsuchung vernehmen.

»Vielleicht hast du es übersehen oder nicht gefunden oder es existiert
gar nicht«, gab Böhnke heuchlerisch zu verstehen.

»Niemals«, entgegnete Küpper vehement. »Ich habe Rennickens gründlich
abgesucht. Da war nichts. Selbst der Inhalt des Portemonnaies war absolut belanglos.«
Ohne Hast öffnete er die einzelnen Laden des Schreibtischs. Sie waren fast leer.
Ein aktueller Kontoauszug bescheinigte Rennickens ein hohes vierstelliges Guthaben.
Dann fand sich eine Urlaubsreservierung: Rennickens hatte zwei Wochen Fuerteventura,
Playa de Esquinzo, Hotel Monte del Mar gebucht. In der nächsten Woche wollte er
auf die Kanaren fliegen.

»Wird wohl nix. Rausgeschmissenes Geld. Oder glaubst du, dass er eine
Reisekostenrücktrittsversicherung hatte?«, spottete Küpper.

Böhnke ließ die despektierlichen Lästereien unkommentiert. Als Küpper
sich abwendete, um sich an einem Schrank zu schaffen zu machen, steckte er die Reiseunterlagen
kurzerhand ein. Wer weiß, wozu es gut war?

»Nichts zu finden«, bilanzierte Küpper nach seiner Inspektion des Möbels.
»Ach, du bist ein kleiner Tor, bist so klug wie schon zuvor«, meinte er zu seinem
bisherigen Erkenntnisstand.

»Es kann nur besser werden«, munterte ihn Böhnke auf. Er griff zu dem
Buch, auf dem in großen Zahlen das Jahr prangte – Rennickens’ privater Kalender.

›B. 14 Uhr ex‹, stand handschriftlich auf dem aktuellen
Tagesblatt. »Der ist zu dir gekommen in der Absicht, dich zu töten«, stellte Küpper
entsetzt fest.

Böhnke reagierte nicht auf die zutreffende Bemerkung. Er blätterte
vielmehr Seite für Seite zurück und fand fast an jedem Tag Anmerkungen. ›Telefonat
mit B.‹ hatte Rennickens für jedes Gespräch mit ihm notiert und abgehakt. Der Selbstmord
des Pfarrers war mit einem ›F. S.‹ am Tag nach dem Treffen mit Geffert protokolliert,
die Bemerkungen ›mit F. und G.‹ und ›G. tot‹ waren am Todestag des Journalisten
niedergeschrieben worden. Ebenso hatte Rennickens etliche vorhergehende Telefonate
mit G. für Geffert notiert, und mindestens einmal wöchentlich hatte er mit einem
D. telefoniert. Böhnke war nicht einmal erstaunt, als er die Notiz ›B. bei W.‹ fand,
was scheinbar bedeutete ›Böhnke bei Wirthding‹. Den Aufzeichnungen war zu entnehmen,
dass daraufhin ein Telefongespräch des Bauunternehmers mit Rennickens erfolgt sein
musste. Anschließend hatte Rennickens mit D. gesprochen und danach war wieder ein
Anruf bei Wirthding vermerkt, zwei Tage, bevor dieser bei seinem ungewöhnlichen
Unfall starb.

Starb Wirthding oder musste er sterben? Diese Frage drängte sich Böhnke
geradezu auf, auch wenn angeblich alles für einen Unfall sprach. Hatte der Pfarrer
Selbstmord begangen oder musste er Selbstmord begehen? Welche Rolle spielte dabei
Rennickens, der bestimmt nicht ohne Grund alle diese Notizen gemacht hatte? Vordergründig
hielt Rennickens alle Fäden in der Hand und dennoch schien auch er nur eine Marionette
zu sein, die nach dem Willen eines unbekannten Puppenspielers tanzte. Wer war der
mysteriöse D., dem Böhnke keinen Namen geben konnte? Auf jeden Fall war Böhnke sich
sicher, dass D. der fehlende Mann aus den Reihen der Gnadenlosen war.

Welche Rolle spielte Küpper? Konnte es sein …? Böhnke verwarf seinen
Gedanken, bevor er sich gefestigt hatte. Er würde nicht einmal mit Küpper darüber
reden. Der Mann, der ihm das Leben gerettet hatte, hatte sein Ziel erreicht, hatte
geklärt, warum ihm der Landrat und Rennickens so übel mitgespielt hatten. Hatte
er sich an Rennickens gerächt?

Küpper würde widersprechen und sagen, er hatte nur die Situation ausgenutzt,
die sich ihm bot, und zugleich Böhnke gerettet.

Waren sie deshalb quitt? Böhnke verneinte die Frage, die er sich insgeheim
stellte. Küpper hatte ihn unter dem Vorwand, dem Journalisten Bahn zu helfen, aber
in der Absicht, sein eigenes berufliches Schicksal zu klären, absichtlich in die
Geschichte hineingezogen. Er hatte keine Hemmungen gehabt, seinen ehemaligen Kollegen
in eine lebensbedrohliche Situation zu bringen.

Konnte er ihn noch als Freund ansehen? Konnte er ihm überhaupt glauben?
Böhnke konnte nicht überprüfen, ob Küppers Behauptung stimmte, der Mann auf dem
Bild, der ihm so ähnlich war, sei der Landrat Fritz Pech gewesen. Der Mensch war
tot. Was wäre also, wenn Küpper und nicht der Landrat einer der Gnadenlosen war?

Kann nicht sein, beschloss er für sich. Ich gehe davon aus, dass es
nicht so ist.

 

»Ich brauche Urlaub«, sagte Böhnke langsam und anscheinend zusammenhanglos.

»In Fuerteventura?« Küpper sah ihn fragend an. »Hier war doch eine
Reisebestätigung, auch wenn ich sie nicht mehr sehe.«

»Warum eigentlich nicht? Du bringst mich auf eine Idee«, heuchelte
Böhnke auf Küppers Frage nach einem möglichen Ziel. »Wir haben Rennickens’ Reiseunterlagen.
Vielleicht kann ich seine Buchung übernehmen. Ist ja alles geplant und wahrscheinlich
auch bezahlt.«

Er ahnte, was Küpper beabsichtigte, als dieser nach dem Kalender griff.
Rasch blätterte der Bernhardiner vorwärts, stieß auf die Daten zu Rennickens’ Urlaub
und auf den Hinweis: ›Treffen mit D.‹. »Wäre schon interessant zu wissen, wer hinter
diesem Namen steckt.« Er hatte Böhnkes Gedanken unwissentlich aufgegriffen.

»Wäre außerdem förderlich, wenn wir Rennickens’ privates Telefon finden
könnten«, bemerkte er. Er müsse eins besitzen, das würde immer deutlicher werden.
»Auf seinem Diensthandy gibt es nur dienstliche Nummern. Davon hat er nicht ein
einziges Mal mit D. oder den anderen Männern telefoniert. Habe ich alles durchgecheckt.«
Er sah Böhnke durchdringend an. »Außerdem hat mir Wenzel versichert, dass Rennickens
ein zweites Mobiltelefon besaß, das er ausschließlich für private Zwecke nutzte.
Selbst Wenzel kennt diese Nummer nicht.«

»Du hast doch Rennickens abgesucht und nichts gefunden«, gab Böhnke
zu bedenken. »Er wird es im Bach verloren haben, als er zur Seite gekippt ist.«

»Glaubst du das etwa?«, fragte Küpper mit verkniffenem Blick.

»Hast du eine andere Erklärung?«, gab Böhnke wider besseres Wissen
zurück.

Der Bernhardiner schien wenig begeistert. »Dann kuriere du dich bei
deinem Urlaub auf Fuerteventura aus. Ich habe genug damit zu tun, das Chaos zu regeln,
das Rennickens uns hinterlassen hat.«

 

Ob Ironie in ihrer Stimme mitschwang oder ob sie es ernst meinte, hinterfragte
Böhnke besser nicht.

»Ist vielleicht ganz gut, wenn du nach dem kalten Wasser im Tiefenbach
ein wenig wärmende Sonne auf den Kanaren tanken kannst«, sagte Lieselotte lapidar.
»Ich kann dich aber nicht begleiten. Ich kann keinen Urlaub machen.« Sie hielt ihn
keineswegs davon ab, die auf ihn umgebuchte Reise anzutreten. Er hatte noch nicht
einmal eine Gebühr dafür zahlen müssen, was ihn überraschte. Das Reisebüro hatte
sich ganz pragmatisch für die einfachste Lösung entschieden und die gebuchte Reise
auf ihn übertragen, statt sie zu stornieren und neu zu verkaufen.

Lieselotte spürte oder wusste, dass Böhnke auf die Wüsteninsel wollte,
um mit sich selbst ins Reine zu kommen. Ihre Bedingung, sich zuvor gründlich medizinisch
untersuchen zu lassen, erfüllte er gerne und mit einem für ihn erfreulichen Ergebnis.

Seit Langem waren seine Blutwerte nicht mehr so
gut gewesen wie dieses Mal. Die scherzhafte Bemerkung seines Arztes, Böhnke schiene
im Polizeidienst besser aufgehoben zu sein denn als Pensionär, machte ihn froh.
Das unvermeidliche Ende seiner Laufbahn hatte sich wohl weiter in die Zukunft verschoben.

 

Immer wieder ging Böhnke seine Unterlagen durch, die aus Gefferts Ordner,
Rennickens’ Kalender und seinen eigenen Notizen bestanden. Der Schlüssel lag seiner
Ansicht nach bei dem Journalisten. Geffert musste ein Geheimnis herausgefunden haben,
das die noch lebenden Freunde des Lebensmittelhändlers in Panik versetzt und zu
todbringenden Aktionen verleitet hatte.

Rennickens’ privates Handy hatte er mehrmals überprüft, angenommene
und ausgehende Anrufe, Notizblock, SMS, Register, alle Dateien waren leer. Nicht
einmal seine eigene Nummer hatte Rennickens vermerkt. Glücklicherweise hatte er
das gleiche Ladegerät für sein Handy, das auch Böhnke nutzen musste. So konnte das
Telefon wenigstens ununterbrochen in Betrieb gehalten werden. Doch es meldete sich
niemand.

Wie sollte er Kontakt zu D. aufbauen? Ein Mann, der mindestens Mitwisser,
wenn nicht sogar Mittäter oder im äußersten Fall der Haupttäter war. Wieder wandte
sich Böhnke den Unterlagen von Geffert und dessen Telefonliste zu, und wählte die
Nummer, die ihn schon einmal mit einem spanischsprachigen Anrufbeantworter verbunden
hatte. So war es auch dieses Mal und er legte auf.

Wenige Sekunden später erklang aus dem Nebenzimmer die Melodie des
River-Kwai-Marsches. Rennickens’ Handy. Böhnke suchte hektisch, bis er das Gerät
fand. ›Unbekannt‹, stand auf dem Display. Sollte er abheben oder warten?

Er traf spontan eine Entscheidung: »Hallo?«

Sofort wurde der Anruf abgebrochen. Zwei Dinge, vielleicht sogar drei
wurden ihm bewusst: Nicht Gefferts Nummer hatte den Anruf ausgelöst, sondern ein
anderer hatte versucht, Rennickens zu erreichen. Und dieser hatte kein Interesse
daran, mit jemand anderem zu sprechen als mit Rennickens.

Wozu habe ich denn Freunde, überlegte er sich, wobei er diese Freundschaft
zugleich in Zweifel zog, und rief Küpper an. »Sorge bitte dafür, dass ich erfahre,
wer sich hinter einer bestimmten, vermutlich spanischen Telefonnummer verbirgt.«
Nachfragen ließ er nicht zu. »Du bist mir noch verdammt viel schuldig, auch wenn
du mein Leben gerettet hast.«

Küpper atmete hörbar durch. »Irgendwann wird meine Schuld getilgt sein,
mein Freund. Ich helfe dir, wo ich kann.«

Wie Küpper innerhalb weniger Tage an die Information gelangt war, interessierte
Böhnke nicht. Hauptsache, er hatte sie. Gespannt lauschte er den Ausführungen.

»Die Nummer gehört zu einer Prepaid-Karte, die auf Fuerteventura angemeldet
wurde. Auf einen Gonzales Sowieso. Irgendetwas Unaussprechliches. Meine spanischen
Kollegen gehen aber davon aus, dass das nur ein Deckname ist. Gonzales Sowieso ist
vermutlich Inhaber eines Handy-Shops in Morro Jable, ein Kaff im Süden der Insel.
Der macht das offensichtlich für Kunden, die nicht gerne identifiziert werden wollen.
Ich weiß noch nicht einmal, ob das illegal ist. Wahrscheinlich hat sich dieser Gonzales
für ein paar Euros breitschlagen lassen, den Vertrag zu unterschreiben. Er hat übrigens
mehrere Prepaid-Handys. Es sind insgesamt fünf, von denen drei in Betrieb sind«,
berichtete Küpper.

»Woher kommt das Guthaben auf den Telefonkarten?«, wollte Böhnke wissen,
ohne sich für die Auskunft zu bedanken.

»Habe ich natürlich auch wissen wollen. Also, die Karten wurden immer
bar bezahlt und aufgefüllt. In Fuerteventura.«

Wenn er es richtig verstanden hatte, besaß Rennickens
ein Handy, mit dem er mit einem anderen, wahrscheinlich diesem D., in Kontakt stand.
Rennickens brauchte sich um nichts zu kümmern: Wenn sein Guthaben verbraucht war,
lud der andere es wieder auf.

Bereitwillig nannte Küpper die drei noch aktivierten Mobilnetznummern.
Eine strich Böhnke sofort. Es war die Nummer des Handys, das beim Pastor gefunden
worden war und ebenso leer war wie die, die Böhnke untersucht hatte. Die zweite
Nummer kam ihm auf Anhieb bekannt vor. Es war die, die auch Geffert besaß und die
einen mit dem spanischen Anrufbeantworter verband. Die dritte Nummer konnte ihn
nicht mehr überraschen: Sofort erklang der River-Kwai-Marsch, nachdem er sie angewählt
hatte.

Das war die Verbindung zwischen Rennickens und D. Er hatte richtig
verstanden. Deshalb hatte der unbekannte D. aufgelegt, als sich ein anderer als
Rennickens meldete. Böhnke hoffte, dass D. das Handy und die Telefonnummer noch
einige Zeit behielt. So bestand wenigstens die Möglichkeit, verbal mit ihm Kontakt
aufnehmen zu können.

 

In dem Reiseführer, den er in der Simmerather Buchhandlung an der Hauptstraße
gekauft hatte, fand er zwar Hinweise auf die Insel Fuerteventura und auf ihre durch
den Menschen verursachte großflächige Verwandlung zu einer Steinwüste mit einigen
wenigen Orten und Touristenzentren, die sich vornehmlich im Norden und an der Ostküste
befanden. Darüber hinaus kam er einer Antwort auf seine Frage, warum Rennickens
ausgerechnet nach Esquinzo fahren wollte, nicht sehr viel näher. Der kleine Ort
wies außer Tourismus nichts vor, lag auf der Halbinsel Jandia am weitläufigen Sandstrand
zwischen Morro Jable im Süden und Costa Calma im Norden. Dort erstreckte sich fast
30 Kilometer lang der längste Sandstrand Spaniens.

Sollte sich D. ausgerechnet in diesem Dorf aufhalten? Böhnke konnte
es sich nicht vorstellen. Costa Calma und der Doppelort Jandia/Morro Jable wurden
als durchaus akzeptable Dauerwohnsitze gepriesen, für Esquinzo traf diese Wohnqualität
keineswegs zu. Hotels, Appartements und zwei Ferienparks, damit hatte sich die Herrlichkeit
des Orts laut Reiseführer bereits erschöpft.

»Lass dich überraschen«, sang ihm seine Apothekerin feixend ins Ohr.
»Find ich echt gut, wenn du im langweiligsten Ort der Insel landest. Das passt besser
zu deinem fortgeschrittenen Alter als wie ein zweiter Ballermann.«

Böhnke musste unwillkürlich schmunzeln. Mit der Redewendung ›als wie‹
bei einem Vergleich gab sich jeder Eingeborene der Aachener Region unverwechselbar
zu erkennen. »Nirgendwo ist es schöner als wie zu Hause«, diesen Satz von Lieselotte
zu Beginn ihrer Beziehung würde er ebenso wenig vergessen wie ihre Gewohnheit, »ich
hab kalt« zu sagen.

Ihm würde es bald warm sein, auch wenn es nicht schöner war als zu
Hause.

 

Da Böhnke ein nicht gerade begeisterter und daher
nur seltener Fluggast war, sah er der Landung auf dem Flugplatz in Rosario mit gemischten
Gefühlen entgegen, nachdem er beim Start den Atem angehalten hatte und er während
des Fluges bei zwei Wacklern ängstlich Halt an der Seitenlehne gesucht hatte. Die
Piste direkt neben dem Meer in der schroffen Felslandschaft kam ihm nicht geheuer
vor. Fliegen musste nicht sein. Er fuhr am liebsten nach Holland, an die Nordseeküste,
in die Urlaubsorte Domburg oder Renesse, an den Strand der Aachener, knapp zwei
Stunden von Dom, Katschhof und Kaiser Karl entfernt. Nur zweimal war er seiner Liebsten
wegen nach Mallorca geflogen. Das hatte ihm gereicht.

Er verkrampfte sich im Sitz, als das vollbesetzte
Charterflugzeug zur Landung ansetzte. Die Schieflage, das Ruckeln, das plötzliche
Absinken waren nicht unbedingt sein Fall. Aber da musste er durch; er hatte es so
gewollt und es war unvermeidlich. Dennoch wollte er sich nicht dem Beifall anschließen,
der von den Mitreisenden gespendet wurde, als der Pilot die Maschine auf der Landebahn
ausrollen ließ.

Von Schildern zur Gepäckausgabe geleitet, ließ
sich Böhnke in der Ankunftshalle mit der urlaubsgestimmten Menschenmasse treiben.
Wie ihm erklärt worden war, machte er sich mit seinem Koffer zu einer jungen Frau
auf, die das Schild seiner Reisegesellschaft in die Höhe hielt. Er müsse zum Bus
27, erläuterte sie ihm freundlich, nachdem er sich vorgestellt und seine Reisepapiere
gezeigt hatte. Haltestelle 15, 100 Meter rechts vom Flughafen, gab sie ihm auf den
Weg. Zeit für eine Nachfrage blieb ihm nicht, hinter ihm drängte bereits der Nächste
nach einer Auskunft.

Böhnke wunderte sich über den vielsprachigen Betrieb
im Terminal. Vornehmlich wurde Deutsch und Spanisch gesprochen, allerdings auch
Englisch, Dänisch, Norwegisch und Russisch; sogar niederländische Sprachfetzen vernahm
er. Fuerteventura schien offenbar ein international beliebtes Reiseziel zu sein,
dachte er sich, während er seinen Koffer durch die für ihn überraschend warme, trockene
Luft über den schmalen Gehweg zu den Bussteigen trug. Die vom wolkenlosen, blauen
Himmel strahlende Sonne ließ ihn auf dem Weg, der weitaus länger war als angegeben,
ordentlich schwitzen. Er war viel zu warm angezogen mit seiner Jacke, die in einen
nassen deutschen Spätherbst am Nordhang eines Mittelgebirges passte, jedoch nicht
in ein fast sommerliches Fuerteventura.

Warum die Insel so beliebt war, wollte sich Böhnke
zunächst nicht erschließen, als er endlich in dem Reisebus saß, der ihn zu seinem
Urlaubsort bringen sollte. Er war geradezu erschrocken, als das volle Gefährt ihn
über eine Schnellstraße durch eine an Kargheit nicht mehr zu überbietende Landschaft
trug. Nacktes braunes oder graues Gestein, das sich zu Hügeln oder Bergen aufbaute,
säumte die Strecke über viele Kilometer, nachdem er Rosario und die ungeordneten
Gewerbegebiete beiderseits der Autobahn verlassen hatte. Wie aus dem Nichts tauchte
plötzlich eine Siedlung auf, die aus adretten Häusern, aber auch Hotelkomplexen
in einer sattgrünen Umgebung einschließlich eines frisch angelegten Golfplatzes
bestand, und sich in ihrer Farbenfreude geradezu schmerzhaft von der eintönigen
Wüstenlandschaft abhob. Dank künstlicher Bewässerung und Meerwasserentsalzungsanlagen
gaben die Menschen der Insel teilweise die Vegetation zurück, die sie ihr in einem
Raubbau über Jahrhunderte genommen hatten, in denen Wälder abgeholzt wurden, um
Brennstoff für die Kalköfen und Baustoff für Häuser und Schiffe gewonnen wurden.
Deswegen war der Grundwasserspiegel gesunken und das Salzwasser hatte langsam das
Süßwasser verdrängt. In Plantagenkulturen, so hatte er vor einigen Jahren gelesen,
wurden Tomaten und vornehmlich Aloe vera gezüchtet. Ansonsten war die verwüstete
Insel der Kanaren auf permanente Belieferung von Lebensmitteln aus Spanien und dem
nahe gelegenen Westafrika angewiesen. Diese Informationen hatte Böhnke aktuell seinem
Reiseführer entnommen.

Doch scherte die Inselgeschichte die wenigsten
Touristen. Sie wollten Sonne, Wärme, Meer, Strand und eine gepflegte Umgebung in
einem künstlich angelegten Refugium. Von den ursprünglichen Fischerdörfern an der
Ostküste war nicht mehr viel übrig geblieben.

Morro Jable war ursprünglich eines dieser Fischerdörfer
gewesen, dann entwickelte sich entlang der Playa de Jandia bis zum dortigen Leuchtturm
der Tourismus, der mit Hotels und Einkaufszentren den kleinen Ort zur Seite schob
und zum südlichen Anhängsel des Touristenzentrums Jandia gestaltete. Was der durchaus
kritische Reiseführer beschrieb, wollte Böhnke in der Realität erleben. Wer weiß,
was mich tatsächlich erwartet, sagte er sich beim Blick aus dem Fenster in die karge
Landschaft, in der sich zwischen den Steinen und Geröllhalden gelegentlich magere
Ziegen sehen ließen.

Costa Calma war die nächste Station des Zubringerbusses. Wieder prägten
große Hotels das Bild, die aneinandergereiht waren und parallel zum Strand verliefen.
Zum Teil waren prächtige Bauten im modernen Stil darunter, vor denen der Bus hielt,
um einige Touristen abzusetzen.

Der Ort befand sich fest in deutscher Hand, wie Böhnke glaubte, an
den Straßenamen festmachen zu können: Avenida de Jahn oder Passo del Neckermann
machten jedem deutlich, wer hier seit langer Zeit die Spielregeln bestimmte.

Wieder ging es raus in die Wildnis, vorbei an
einer Reihe von Windrädern auf einer Anhöhe, die nicht so recht in das Bild einer
Wüste passten, doch zugleich in Böhnke eine gewisse Erleichterung hervorriefen,
nicht ganz von der modernen Welt abgeschnitten zu sein.

Die nächste Schlucht, eher ein Einschnitt in eine Bergkette, umsäumt
von Schotterfeldern, folgte. El Gorriones, groß, exklusiv, von Palmen umwachsen
in einer farbenprächtigen Naturlandschaft. Wieder ein Zufluchtsort in einer heilen
Urlauberwelt, dachte sich Böhnke, gespannt darauf, was ihn in Esquinzo erwarten
würde.

Über eine verschlungene Aneinanderreihung von Kreisverkehren und Stoppstraßen
bog der Bus von der Schnellstraße in den Ort ein. Hotel Monte del Mar verkündete
der Busfahrer laut, während er ausstieg, um die Kofferklappe zu öffnen. Böhnke stieg
als Einziger aus.

»Viel Spaß im Rentnerparadies!«, hörte er hinter sich, begleitet von
einem lauten Gegröle. Die meisten Businsassen wollten ohne Zweifel nach Jandia,
der Endstation, dem belebten Touristenzentrum im Süden der Insel, in dem rund um
die Uhr Kneipenkultur gepflegt werden konnte.

Davon war Esquinzo weit entfernt, und Böhnkes Unterkunft allemal. Es
war ein einfaches, schlichtes Appartementhotel, in dessen Rezeption ihn eine Deutsche
freundlich willkommen hieß.

Wenige Augenblicke später hatte ihn ein spanischer
Mitarbeiter in blauer Arbeitsmontur zu seinem Appartement gebracht und den Koffer
im Eingang abgestellt. Mehr als ausreichend war die Bleibe mit zwei Zimmern, einer
Küchenzeile, einem geräumigen Bad und einem Balkon, auf den eine nicht gerade stabil
wirkende Tür führte – und mit einem beißenden Geruch von Desinfektionsmittel erfüllt.
Da hatte wohl die Reinigungskraft vergessen, das Zeug mit Wasser zu verdünnen, bevor
sie zum großen Putzen geschritten war.

In der Hoffnung mit dem lauen Wind und einem Durchzug den unangenehmen
Gestank zu vertreiben, riss Böhnke die Balkontür und das Fenster des zweiten Zimmers
auf.

Das fing ja gut an!

 

Aus welchem Grund wollte Rennickens bloß in diese Abgeschiedenheit?
Freiwillig und allein hätte Böhnke sich niemals in diesem Ort eingenistet, an diesem
Flecken der Erde war es ihm wirklich zu abgelegen und ruhig. Dagegen war Huppenbroich
ein Zentrum ausschweifender Lebendigkeit. Es gab für den pensionierten Hauptkommissar
nur einen einzigen Grund, warum Rennickens sich für dieses Reiseziel entschieden
hatte: Er wollte sich mit D. treffen. Aber musste er dafür gleich einen 14-tägigen
Urlaub buchen? Wahrscheinlich schon, vermutete er. Wenn D. und Rennickens befreundet
waren, würde es nicht bei einem Treffen bleiben, dann würden sie auch einiges unternehmen,
wobei sich Böhnke im Unklaren war, was man an diesem auf den ersten Blick so öden
Teil der Insel, überhaupt machen konnte. Eventuell wollte Rennickens auch nur Sonne
tanken, bevor endgültig der kalte deutsche Winter kam.

 

Die freundliche Frau an der Rezeption gab ihm erstaunlicherweise bereitwillig
Auskunft. Nein, es gebe keine Gäste, deren Vor-oder Familiennamen mit D. beginnen,
sagte sie, während sie das elektronische Buchungssystem durchging. »Bis auf einen
Dieter Bullmann aus Wittenberg. Der kommt jedes Jahr mit seiner Frau Karin Anfang
November und bleibt bis Mitte Dezember. Das sind unsere ältesten und treuesten Stammgäste.«

Böhnke strich den Namen sofort wieder aus dem Gedächtnis. Bullmann
fehlte ein markantes Merkmal: Er war kein Junggeselle.

Die knappe Stunde bis zum Abendessen nutzte Böhnke
zu einem kurzen Spaziergang zum Strand. Der Gestank aus einem brüchigen Abwasserkanal,
der ihn bei seinem Weg über ein steiniges, leicht zum Meer hin abfallendes Gelände
begleitete, verflüchtigte sich erst, als er in die Nähe einer kleinen hölzernen
Strandbude mit wenigen Tischen kam. Der Imbiss signalisierte das nördliche Ende
von Esquinzo und befand sich ein wenig erhöht über einem schmalen Sandstrand, der
sich nach Süden in Richtung Jandia öffnete und bis zum Horizont reichte. Der Blick
in die andere Richtung wurde durch eine Biegung des Strands eingeschränkt. Aber
auch dort ging es weiter, wie Böhnke an den vielen Menschen erkannte, die stramm
in beide Richtungen marschierten. Die sich überschlagenden Wellen waren näher, als
er gedacht hatte.

»Wir haben höchste Flut«, erklärte ihm eine junge Bedienung auf Deutsch.
»So hoch wie heute kommt das Wasser in diesem Jahr wahrscheinlich nicht mehr.«

Böhnke spürte Verunsicherung und Unsicherheit
in sich. Übermorgen, so hatte er dem Kalender entnommen, wollte sich Rennickens
mit D. getroffen haben. Wusste D., dass sein Besucher tot war? Wo hatten sie sich
treffen wollen? Böhnke hatte keinen Plan, wie es weitergehen sollte. Er zweifelte,
ob es richtig war, sich ohne Rückendeckung auf diese Ermittlungen einzulassen. Andererseits
hatte er nichts in der Hand, dass einen internationalen Polizeieinsatz rechtfertigen
könnte. Er hatte nur Vermutungen, keine handfesten Beweise. Damit ließ sich kein
Polizeiapparat aktivieren. Nein, er musste sich als Einzelkämpfer durchschlagen,
ohne Hilfe und ohne Kollegen, wenn er den Fall lösen wollte.

Auf der Terrasse der Strandbude hatte er sich
an einen Plastiktisch gesetzt und rührte in seinem Kaffee. Wie sollte er Kontakt
zu D. aufnehmen, nachdem seine Telefonate ständig auf dem Anrufbeantworter von D.
geendet hatten? Was tue ich überhaupt hier, hatte er sich gefragt und sich die Antwort
gegeben: Er wollte den Sumpf austrocknen, den die Gnadenlosen angelegt hatten, er
wollte wissen, warum Geffert sterben musste. Und er befürchtete, dass es D. auf
ihn absehen könnte, wenn dieser mitbekam, was alles im Dreiländereck passiert war.
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Am Morgen, nach einem trotz des äußerst ruhigen Zimmers und des bequemen
Bettes wenig erfrischenden Schlaf, weiterhin umgeben von der Reinigungsmittel geimpften
Luft sowie nach einem Frühstücksbüfett, das ihn weder ansprach noch besonders umfangreich
war, machte sich Böhnke wieder zum Strand auf. Er ging diesmal einen anderen Weg,
den Abwasserkanal links liegen lassend. Er ging an einer Hotelanlage vorbei und
über eine steile, in den Fels geschlagene Treppe hinunter zum Strand. Rechts oder
links, an der Wasserlinie entlang durch den feuchten Sand, das war die Frage. Er
entschied sich für rechts in Richtung Jandia. 30 Kilometer lagen zwischen den Endpunkten
Costa Calma und Jandia, und anscheinend hatten es viele Strandläufer darauf abgesehen,
die Strecke zu Fuß zu absolvieren. Böhnke war von der Menschenmasse überrascht,
die ihm entgegenkam oder überholte. Anscheinend gab es kein größeres Vergnügen,
als bei aufsteigender Sonne und leichter Brise den Sandstrand entlangzuhetzen. Gelegentlich
passierte er Geröllfelder, schwarze Steine, die fast bis zum Wasser reichten und
über die er mühelos klettern konnte. Er schlenderte an Steinburgen vorbei, die ähnlich
wie die Sandburgen an der Nordseeküste von den deutschen Besetzern beharrlich gegen
andere Burgensucher verteidigt wurden.

In der Strandbar von Jorge und Josef hatte er gestern am späten Nachmittag
gesessen. Jetzt lief er wieder den Strand entlang und erkannte eine andere Bar vor
sich. Er staunte über die Weite des sandigen Ufers. Es schien irgendwie endlos,
die Bar einfach nicht erreichbar. Nachdem er endlich an der übervollen Terrasse
angekommen war, beschloss er, bis zur nächsten Bar weiterzulaufen, um von dort aus
umzukehren. Die Sonne wärmte, gleichzeitig kühlte der Wind angenehm. Trotz der vielen
meist älteren Menschen, nach seiner Einschätzung älter als er selbst, war es ruhig.
Eigentlich machten es die Rentner richtig, fand Böhnke. Statt des kalten, nassen
Novembers in der Heimat, dem oft zitierten Depri-Wetter, genossen sie die permanente
Sonne und die Wärme – solange sie es sich leisten konnten. Seine Nachbarn beim Abendessen
hatten ihm erklärt, dass sie in Deutschland immer Probleme mit den Knochen hätten.
Auf Fuerte seien die Schmerzen wie weggeblasen. Sie kämen schon seit vielen Jahren
hierher und beschrieben ihm ihre Erfahrung: Wer einmal auf Fuerte war, kommt immer
wieder oder nie mehr. Die Wüste direkt hinter dem Küstenstreifen sei eben nicht
jedermanns Sache. Wer dennoch die Insel lieben gelernt habe, der könne sich nicht
mehr von ihr trennen.

So weit wollte Böhnke nicht gehen. Schließlich war er nicht zum Urlaubmachen
hier, sondern sein Aufenthalt hatte handfeste, ›kriminelle‹ Gründe. Aber darüber
wollte er seine Tischgesellen nicht aufklären. Sie sollten in ihm ruhig den Rentner
sehen, der ein wenig zu früh in den Ruhestand geschickt wurde.

 

Beim Erreichen der nächsten Bude, die den anderen am Strand in Aussehen
und Größe ähnelte und mit dem vielversprechenden Namen ›Bei Heidi‹ versehen war,
beschloss Böhnke, den Rückmarsch anzutreten. Er hatte einige Kilometer zurückgelegt,
sagte er sich, schätzungsweise waren es acht gewesen, die er nun auch retour absolvieren
musste.

An der Strandbude am südlichen Beginn von Esquinzo, unterhalb des steilen
Felshanges, verließen ihn am frühen Nachmittag die Kräfte. Die mehr als zwei Kilometer
bis zu Jorge und Josef würde er nicht mehr schaffen, glaubte er. Er hatte sich zwar
nicht übernommen, sich jedoch anscheinend zu viel zugemutet. Das lange Laufen durch
den Sand hatte ihn ermüdet. Es ist nicht mehr weit, versuchte er, sich Mut zuzusprechen.
Langsam stapfte er weiter.

 

Er musste unbedingt eine Pause machen und schleppte sich auf die nächste
Terrasse, die einen schönen Blick auf den hellen Strand und das blaugrüne, leicht
wellige Meer erlaubte.Dort fand er den letzten freien Tisch mit zwei Stühlen und
freute sich, als ihn ein junger Mann auf Deutsch nach seinen Wünschen fragte. Nach
einem kurzen Blick in die Speisekarte bestellte er Pommes frites, hier French fries
genannt, und eine Zitronenlimonade.

So ließ es sich aushalten. Böhnke reckte sich zufrieden in dem stabilen
Plastikstuhl, blinzelte in die Sonne, die demnächst hinter der Felswand verschwinden
würde, und vergaß für einen Moment, warum er überhaupt nach Fuerteventura gekommen
war.

Doch bald holten ihn die Gedanken an D. und Rennickens
wieder ein. Hier, irgendwo auf dieser Insel, würde er D. finden. Nur wo? Küppers
Recherchen, um die er ihn gebeten hatte, hatten kein Ergebnis gebracht, zumindest
hatten sie keine Person ermittelt, auf die bestimmte Kriterien – Junggeselle, um
die 50 Jahre alt – zutrafen. Und was sprach überhaupt dafür, dass es sich um einen
Deutschen handelte? Dafür gab es im Prinzip nur das Indiz, dass alle im Bund der
Gnadenlosen außer dem belgischen Theologen und dem niederländischen Ingenieur Deutsche
waren, ging es durch seinen Kopf, während er mit geschlossenen Augen die letzten
Sonnenstrahlen auf seinem Gesicht genoss.

Eine muntere Frauenstimme unterbrach seine Gedanken. Ob sie sich zu
ihm setzen dürfe, erkundigte sie sich in gebrochenem Deutsch mit spanischem Einschlag.

Bereitwillig bot Böhnke den freien Platz an und fühlte sich in seiner
Annahme bestätigt, es mit einer Spanierin zu tun zu haben, als sie in fließendem
Spanisch eine Bestellung aufgab.

Die Frau war durchaus attraktiv mit ihren schwarzen, mittellangen Haaren,
dem gebräunten Teint und einer respektablen Oberweite, die nur knapp von einem enganliegenden,
blauen Shirt verdeckt wurde; immerhin trug sie damit etwas mehr an Kleidung als
die vielen Nackten, die den bekleideten Strandläufern beinahe den Rang abliefen.

Der Anblick der vielen Unbekleideten, die sich nicht an das FKK-Verbot
hielten, hatte Böhnke zunächst erstaunt, dann verblüfft, danach in nahezu fassungsloses
Entsetzen getrieben. Bei den meisten Nackten hätte ein wenig Stoff erheblich mehr
an Attraktivität gebracht, so wie bei der Frau, die neben ihm saß, aber bestimmt
30 Jahre jünger war als er.

Ob sie ihm ein paar Fragen stellen dürfe, hatte sie sich erkundigt.
Sie hieße Dolores, plapperte sie unbekümmert drauflos, und sei Studentin in Las
Palmas auf Gran Canaria. Sie arbeite an ihrer Diplomarbeit, die sich mit dem Tourismus
auf Fuerteventura befasse und suche deshalb Interviewpartner.

Gerne nahm Böhnke das Gesprächsangebot an. Er sei zwar nicht der typische
Tourist, glaubte er mit einem entschuldigenden Lächeln sagen zu müssen, und fing
sich damit prompt die Frage ein, wie er denn einen typisch deutschen Touristen auf
Fuerteventura definiere. Jedenfalls sei er von ihr sofort als ein solcher erkannt
worden. Er müsse erst vor Kurzem angekommen sein, da er noch ziemlich weißhäutig
und sein Gesicht fast schon verbrannt sei.

Das Gespräch verlief äußerst kurzweilig. Dolores brachte ihn mit Bemerkungen
zum Lachen und er versprühte Charme und Esprit. Zu seiner Erheiterung trugen zudem
die beiden Streifenhörnchen bei, die zwischen den Menschen umherliefen und heruntergefallene
Essensreste verzehrten. Zutraulich und putzig hatte Böhnke diese Tiere, die ihn
an Eichhörnchen erinnerten, genannt. Doch Dolores fand kein gutes Wort für die flinken
Tierchen. »Das sind Inselratten, die gehören gar nicht hierhin.« Sie seien eingeschleppt
worden und verbreiteten sich ungestört. Sie würden zu einer Plage werden, vermutete
sie.

Inselratte, der Begriff brannte sich bei Böhnke ein. Fremd, platzgreifend,
überhandnehmend, sich nicht aufhalten lassend. Fast so wie der Unbekannte. D., die
Inselratte.

Ein Glas Sangria zum Abschied müsse sein, meinte die sympathische Frau,
obwohl es langsam Zeit für den Aufbruch wurde. Außerdem müsse er sich sputen, um
rechtzeitig vor Einbruch der Dämmerung in seinem Hotel zu sein, ergänzte sie, als
sie mit der Sangria spezial, die mit eiskaltem Sekt aufgefüllt war, anstießen. Dolores
empfahl ihm den serpentinenmäßigen Weg die Steilküste hinauf nach Esquinzo, der
hinter der Strandbude anfing. Er sei kürzer und nicht so steil wie der Weg bis zur
nächsten Bude und von dort aus hinauf zu seinem Hotel.

Mit dem gegenseitigen Versprechen, vielleicht sehe man sich ja noch
einmal wieder, verabschiedeten sie sich. Böhnke pustete kräftig durch, während er
die Stufen des schmalen Weges durch den Felsen hinaufstieg. Dolores war schwungvoll
die Treppe aufwärts gelaufen und winkend davongeeilt.

Das ist verdammt anstrengend für einen alten Mann, der den Nachmittag
mit einer netten Frau verplaudert und dabei Sangria getrunken hat, resümierte er
ohne Reue. Er hatte sich ablenken lassen und sich wohl gefühlt.

Er war verblüfft, wie schnell die Dunkelheit kam.

Erst kurz vor dem Ende der Essenszeit erreichte er seine Unterkunft.
Man hatte schon befürchtet, er hätte sich übernommen, teilte ihm die Aufsicht im
Speisesaal mit. Es komme oft vor, dass ältere Urlauber sich am ersten oder zweiten
Tag ihres Aufenthalts zu viel zumuten und daraufhin beim letzten Bad mit der Flut
ins Meer gerissen würden oder mit einem Sonnenstich nach einer langen Wanderung
in einer Felsenburg lägen.

Beschwichtigend lachte Böhnke auf. So schlimm sei es nicht gewesen,
im Gegenteil, er fand seinen ersten Urlaubstag auf Fuerteventura sogar sehr schön.
Dolores sei Dank.
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Entsetzen lag über dem Frühstücksraum, als Böhnke eintrat. Ob er es
bereits gehört habe, flüsterte ihm seine Tischnachbarin aufgeregt zu, als er sich
mit seinem bescheidenen Frühstück aus Obstsalat und einem Croissant auf den ihm
zugewiesenen Platz setzte.

»Was denn?« Er spürte die Betroffenheit seiner Umgebung, die ihm signalisierte,
dass etwas Ungewöhnliches, etwas nicht zu einem Urlaub Passendes geschehen sein
musste. Es war die Stimmung, die er immer wahrgenommen hatte, wenn er an einen Tatort
gekommen war, um den sich bereits Schaulustige und Betroffene scharten.

»Man hat heute am frühen Morgen die Leiche einer jungen Frau am Strand
gefunden«, sagte seine Nachbarin, eine rüstige Rentnerin, mit Unbehagen. Die Frau
sei wahrscheinlich am Abend oder in der Nacht die Felswand hinuntergestoßen worden,
gegen die Steine geprallt und auf einem Felsbrocken aufgekommen.

»Die ist bestimmt ermordet worden.« Die Frau schüttelte sich. Sie könne
sich nicht vorstellen, dass das Opfer freiwillig in die Tiefe gesprungen sei.

Man habe beobachtet, wie sie am frühen Abend gemeinsam mit einem älteren
Mann vom Strandcafé die Treppe nach Esquinzo hinaufgestiegen sei.

»Anscheinend haben sich die beiden gestritten«, behauptete die Frau,
»jedenfalls muss er sie gestoßen haben, sie ist gestolpert und über die flache Abgrenzung
in die Felsen gestürzt.«

Böhnke hatte schweigend zugehört. Ihm schwante, dass sich eine Verwicklung
anbahnte, in die er sich eventuell verstricken könnte. »Sie haben nicht zufällig
den Namen des Opfers?«, fragte er interessiert. »Wie alt sie ist, wo sie herkommt?«

Nein, das wisse sie nicht, antwortete die Frau, sie sei ja nicht von
der Polizei.

 

Böhnke versuchte sein Glück bei der Rezeption und stieß wieder auf
die auskunftsfreudige Mitarbeiterin.

Sie wisse alles, meinte sie mit einem stolzen Lächeln. »Das Mädchen
hieß Dolores, war so eine von den Hobbynutten hier, die sich gerne an ältere Männer
ranmachte, sich von ihnen aushalten ließ und für ein Schäferstündchen kassierte.«
Jetzt habe sie wohl Pech gehabt. Man habe von Weitem gesehen, dass sie mit einem
älteren Mann auf der Treppe gestritten habe. Er wollte gehen, sie hätte ihn zurückgehalten.
Dann habe er sich losgerissen und als sie ihn wieder festhalten wollte, hätte er
sie in die Tiefe gestoßen, so wird es erzählt. Sie wisse das alles von einem der
Mitarbeiter des Strandcafés, erklärte sie, bevor Böhnke nach ihren Quellen fragen
konnte. Bei Dienstantritt habe der junge Mann Dolores gefunden. Er hätte auch eine
gute Beschreibung des Seniors geben könne. Sie kniff die Augen zusammen und musterte
Böhnke. »Die Beschreibung könnte fast auf Sie passen. Es war jedenfalls ein Deutscher.«

Abwehrend hob Böhnke die Arme. Das hatte ihm noch gefehlt. »Ich bin
mit Sicherheit kein Mörder, im Gegenteil.« Den Zusatz, er fange sie lediglich, verschwieg
er. Dass er ein Mörder sei, das glaube sie nicht, beschwichtigte ihn die Rezeptionistin.
Man werde den Täter sicher bald überführen. Dolores hätte einen Zettel bei sich
gehabt, auf dem die Handynummer des Mannes stand.

Es schien reiner Zufall, dass just in diesem Moment Böhnkes Handy klingelte.
Mit einem knappen »Ja« meldete er sich. Sowie jedoch in Spanisch auf ihn eingeredet
wurde, legte er wieder auf.

»War wohl fasch verbunden«, meinte er über die Rezeptionstheke, hinter
der ihn die Mitarbeiterin angespannt beobachtete. »Sie wissen ja, wo Sie mich finden«,
versuchte Böhnke sie zu beruhigen. »Spätestens zum Abendessen bin ich wieder zurück.«
Heute würde er sich in Richtung Costa Calma aufmachen, fügte er hinzu.

Die Frau gab ihm den Ratschlag mit auf den Weg, höchstens bis zum allein
liegenden Hotel Gorriones zu laufen. Er käme hinter der zweiten Surfstation an einen
Küstenbereich, an dem man gut klettern können müsse, da man ansonsten bei Flut nicht
weiterkomme. Und die Flut hätte fast ihren Höhepunkt erreicht, wenn er in drei oder
vier Stunden dort wäre.

»Auf den glatten Steinen hat sich bereits so mancher ein Bein oder
einen Arm gebrochen, wenn er ausgerutscht ist oder von einer Welle erfasst und gegen
die Felsen geschleudert wurde.«

 

Er könne sich nicht verlaufen, hatte ihm ein Strandwanderer scherzhaft
mit auf den Weg gegeben, als er in Richtung Norden losmarschiert war. Irgendwann
käme er an Hotelburgen vorbei und stünde vor einer Steilwand. An diesem Punkt müsse
er notgedrungen umkehren. So etwa in 18 bis 20 Kilometern, wie er meinte.

So weit wollte Böhnke nun doch nicht laufen. Er
wollte den Ratschlag der Rezeptionistin beherzigen, am Gorriones den Strand zu verlassen
und vor dem Hotel auf den Bus zu warten, der ihn nach Esquinzo zurückbringen würde.
Es war gar nicht so einfach, den richtigen, festen Weg entlang der Wasserlinie zu
finden. Näherte er sich zu sehr dem Wasser, lief er Gefahr, nasse Schuhe zu bekommen,
lief er weiter landeinwärts, wurde der Sand weicher und er sank ein, was das Vorwärtskommen
noch beschwerlicher machte.

Nur ohne Schuhe würde er nicht mehr laufen, das
war die Erfahrung aus dem Vortag. Das gelegentliche Klettern über die nassen Felsen
war ohne Schuhwerk einfach zu riskant. Böhnke schaute nicht nach vorne oder zur
Seite, er lief, den Kopf gebeugt, vor sich hin, achtete nicht auf die Menschen,
die ihm begegneten und auch nicht auf die felsige, ansteigende Berglandschaft, die
sich links von ihm erstreckte. Er genoss seinen Spaziergang, ließ seine Gedanken
schweifen und wurde jäh von seinem Handy unterbrochen. 

Ausgerechnet in dieser Wildnis wollte ihn jemand sprechen. Wer wohl?
Erleichtert atmete er auf, als sich seine Apothekerin am anderen Ende meldete.

»Ist Aachen abgebrannt?«, bestürmte er sie ohne
Begrüßung. »Oder steht Huppenbroich unter Wasser?«

Weder noch, erwiderte seine Lebensgefährtin. Ihr
Tonfall beunruhigte ihn. Sie schien aufgewühlt, erschrocken. Es musste einen unangenehmen
Grund geben, weshalb sie ihn anrief, befürchtete er.

»Ich verstehe überhaupt nichts mehr«, sagte Lieselotte.
»Da ruft mich heute jemand von der Kripo aus Aachen an und fragt, ob ein Handy mit
deiner Nummer auf meinen Namen gemeldet sei. Ich habe bejaht. Aber als er wissen
wollte, wo ich dieses Handy hätte, habe ich ihm gesagt, ich wisse es nicht genau.
Wahrscheinlich liege es in meiner Ferienwohnung in Huppenbroich.«

Böhnke pustete kurz durch. Sie hatte aus seiner Sicht richtig reagiert.

»Oder sollte ich ihm etwa sagen, dass du damit unterwegs bist?«

Er verneinte. »Das geht niemanden etwas an.«

»Anschließend hat mir der Kerl weismachen wollen, das Handy spiele
bei einem Mordfall auf Fuerteventura eine wichtige Rolle und er ermittle im Auftrag
seiner spanischen Kollegen. Weißt du was darüber?«

»Nicht mehr als du«, log Böhnke. »Was hast du danach gemacht?«

»Ich habe ihm gesagt, er solle seine Telefonnummer hinterlassen, ich
würde zurückrufen, wenn ich es finde. Er hat mir tatsächlich eine Nummer aus dem
Aachener Polizeipräsidium gegeben. Als ich etwas später dort anrief, hing er gleich
an der Strippe. War also keine Finte.«

Böhnke musste schmunzeln. Manchmal verhielt sich seine Liebste wie
in einem Krimi.

»Und was hast du vor?«

»Ich habe schon gehandelt«, offenbarte sie. »Ich habe deinen Freund
Küpper angerufen. Du hast mir ja seine Handynummer hinterlassen. Ich habe ihm geschildert,
dass die Kripo dich beziehungsweise das Handy sucht und ihm auch was von einem Mord
erzählt.«

»Und wie hat er reagiert?«

»Er hat mir nur gesagt, ich solle mir keine Gedanken machen. Er würde
alles regeln.«

Was war damit gemeint?, grübelte Böhnke. Was hatte Küpper vor? »Mach
dir keine Sorgen«, sagte er beruhigend. »Ich kümmere mich selbst darum, wenn du
mir gleich die Telefonnummer des Kollegen gibst. Ich rufe zurück, wenn ich eine
Pause mache.«

 

Der Untergrund, über den er lief, hatte sich geändert. Es war kein
Sand mehr, es war mehr ein harter, salzverkrusteter Boden, eine großflächige, flache
Lagune, die durch eine langgezogene Sandbank vom offenen Meer abgetrennt war und
die bei Ebbe austrocknete. Noch befanden sich nur ein paar Pfützen in diesem flachen
Becken. Mit steigender Flut würde es volllaufen und eine gewaltige, flache Badewanne
bilden. An ihrem Ende erkannte er eine Hütte. Das war bestimmt die Surfstation,
von der die Rezeptionistin gesprochen hatte. Nicht ohne Grund hatte sich René Egli
mit seiner Surfschule dort angesiedelt. Die Lagune bot geradezu optimale Verhältnisse
für Anfänger, zugleich konnten die Profis auf dem Meer bei den starken Winden ihre
Fähigkeiten ausloten.

Kurz vor der Station würde er hinter dem Strand
einen Palmenwald erkennen, hinter dem sich das große Hotel El Gorriones versteckte,
erinnerte sich Böhnke an die Wegbeschreibung. Das Ziel vor Augen, spürte er das
Nachlassen der Kräfte und die Hitze, die ihm mit steigender Sonne zu schaffen machte.
Es war in der Tat Zeit für ihn, vom Strand weg in den Schatten an einen Cafétisch
zu kommen. Allerdings war der Weg länger, als es zunächst den Anschein hatte. Nur
langsam näherte sich Böhnke seinem Ziel und er musste einen weiteren Anstieg bewältigen,
bis er endlich den gepflegten Garten des Hotelkomplexes betreten konnte.

Finanziell nicht meine Kragenweite, erkannte
Böhnke spontan. Hier war alles erheblich moderner, größer, großzügiger als in seinem
kleinen Hotel. Es gab mehrere Cafés und Poolbars, einen abgetrennten Bereich für
Kinder sowie mehrere unterschiedlich temperierte Schwimmbecken, um die herum bequeme
Liegen drapiert waren. Aus den diskret in den Palmen versteckten Lautsprecherboxen
erklang gedämpfte Musik; genau das Richtige für einen alten Mann, dachte Böhnke
mit Ironie, machte es sich bequem und orderte einen Kaffee. Sowie er bezahlen wollte,
stellte er sogleich fest, dass er mit seiner Einschätzung der finanziellen Verhältnisse
untertrieben hatte. Für den Preis eines Kaffees im Gorriones bekam er an den Strandcafés
bei Esquinzo gleich drei, schätzte er.

Doch warum sollte er geizen? Hatte er überhaupt noch lange Gelegenheit,
Geld auszugeben? Oder musste er jeden Moment damit rechnen, von der Polizei aufgegriffen
zu werden? Dem Ratschlag von Lieselotte folgend, hatte er nach ihrem Telefonat das
Handy ausgeschaltet. Das fehlte noch, dass man ihn anpeilen würde, hatte sie ihn
gewarnt. Abends solle er das Gerät einschalten, dann würden sie kurz miteinander
reden.

Dumm war ihr Gedanke nicht, erkannte Böhnke.
Er beobachtete einen Polizisten, der im Garten auftauchte, eine Nummer in ein Handy
tippte und offensichtlich darauf wartete, eine Verbindung zu bekommen, während er
sich umschaute. Das wäre die Krönung gewesen, dachte sich Böhnke, auf diese plumpe
Art aufzufallen, als der Uniformierte sich wieder entfernte. Wahrscheinlich würde
er sein Glück an anderer Stelle versuchen, nachdem er in dieser illustren Umgebung
nicht das gefunden hatte, wonach er suchte.

 

Nachdenklich rührte Böhnke die letzte Wärme aus seinem Kaffee. Ihm
war sonnenklar, was passiert sein musste. Nur wusste er nicht, wie er reagieren
sollte. In Deutschland wäre er schnurstracks zur nächsten Polizeistation gegangen
und hätte die Situation aufgeklärt.

Doch hier auf den Kanaren! Er konnte kein Spanisch und wusste nicht,
wie die Polizisten reagieren und ob sie überhaupt den Versuch machen würden, ihn
zu verstehen. Wo und wie sollte er einen Rechtsanwalt kontaktieren? Immer, wenn
er seinen Freund Tobias Grundler brauchte, war er nicht erreichbar, brummte er.
Grundler hätte ihm helfen, ihm den Namen eines spanischen Kollegen aus Mallorca
nennen können, mit dem er zusammengearbeitet hatte. Aber so? Wer blieb da übrig,
wenn er seine Liebste außen vor ließ, um sie nicht zu belasten? Da blieb eigentlich
nur Küpper. Ihn würde er am Abend anrufen. Nicht von seinem Handy, sondern von dem
von Rennickens, nahm er sich vor.

 

Böhnke ärgerte sich über die Situation, in die er hineinmanövriert
worden war. D. hatte ihn in eine Falle gelockt und dabei skrupellos geduldet, dass
eine junge Frau sterben musste. Gnadenlos eben. Offenbar war D. bestens informiert.
Kein Wunder, hatte er doch wahrscheinlich stets mit Rennickens in Kontakt gestanden.
Dieser hatte ihm offensichtlich den Zettel zugeschickt, den Böhnke bei seinem Besuch
des Baustoffhändlers hinterlassen hatte. Und D. hatte inzwischen längst herausbekommen,
dass Rennickens nicht mehr lebte, nachdem er Böhnke besucht hatte. Der spektakuläre
Tod des Dürener Kripochefs war durch die Zeitungen an die Öffentlichkeit gelangt,
wobei mehr verschwiegen als berichtet wurde, wie Böhnke den lückenhaften Artikeln
entnehmen konnte. Die Journalisten mussten sich eben mit dem begnügen, was ihnen
die Pressestellen der Polizei an Informationen gaben. Die einzigen Zeugen, er und
Küpper, hatten sich abgeseilt.

Wo war eigentlich Küpper abgeblieben? Er hatte sich rar gemacht. Gegenüber
den Medien war sein Verhalten sicherlich verständlich, gegenüber seinem Freund nicht.
Waren sie eigentlich weiterhin Freunde? Böhnke konnte seine Zweifel nicht loswerden.
Wahrscheinlich blieb ihm nichts anderes übrig, als den Kontakt zu Küpper zu suchen.
Nach dem Gespräch konnte er immer noch zur Polizei gehen, wenn sie nicht schon auf
ihn wartete. Er war sich sicher, dass D. seinen Namen kannte und ihn öffentlich
machen würde, wenn es ihm nutzte.

Scheißspiel, dachte Böhnke, der lässt mich zappeln.
Der sitzt am längeren Hebel und kann die Polizei mit Informationen füttern. Die
Ermittler hatten seine Handynummer und seine Fingerabdrücke, und mit dem Kellner
aus dem Strandcafé, der ihn und Dolores während der langen Plauderei mehrfach bediente
und sie gemeinsam hat weggehen sehen, einen wahrscheinlich nicht zu verunsichernden
Zeugen. Sie würden bald seinen Namen herausgefunden haben sowie seine Unterkunft
in Esquinzo kennen – wenn sie nicht bereits da waren, weil D. sie dorthin geführt
hatte.

Allerdings glaubte Böhnke nicht, dass es sich D. dermaßen einfach machen
würde. Ein solches Verhalten würde nicht zu einem Gnadenlosen passen. Er würde ihn
lieber zappeln sehen, langsam sterben lassen, stückchenweise die Schlinge um seinen
Hals enger ziehen. Es reicht ihm nicht, mich hinter Gittern zu bringen, schätzte
Böhnke, der will mich sterben lassen. Daher, so folgerte er für sich, wäre für D.
noch nicht der Moment gekommen, die Polizei näher an ihn heranzuführen.

Er würde das Risiko eingehen und zurück zum Hotel fahren, beschloss
Böhnke. Wenn dort die Polizei auf ihn wartete, hatte er die falschen Schlüsse gezogen,
die ihm wahrscheinlich das Leben retten würden. Geh doch gleich in den Knast, hielt
er sich selbst entgegen. Dann werde ich D. aber nie ausfindig machen können, antwortete
er sich.

Die Nachfrage beim Kellner und der anschließende Blick auf die Uhr
verrieten ihm, dass in wenigen Minuten der Linienbus von Costa Calma nach Esquinzo
die Haltestelle vor dem Hotel anfahren würde. Er käme demnach pünktlich zum Abendessen
im Monte del Mare an.

Zu seiner letzten Mahlzeit als freier Mensch?
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Sie hätte es gewusst, meinte die Deutsche an der Rezeption freundlich
lächelnd, er sei nicht derjenige, den die Polizei wegen des Mordes an dem Mädchen
suche. »Sonst wären Sie garantiert nicht mehr zurückgekommen, sondern geflüchtet«,
erklärte sie ihm.

Ob denn die Polizei im Hotel gewesen sei? Seine Frage sollte verschwörerisch
klingen, den Eindruck erwecken, die Frau könnte ihm ein Geheimnis anvertrauen.

»Ja«, ließ sie ihn spontan wissen. »Heute Mittag
haben sie hier bei einer Kollegin nach einer Belegungsliste und einer Zusammenstellung
von Handynummern unserer Gäste gefragt, falls wir eine solche hätten. Aber sie sind
schnell wieder abgezogen. Wir sind eben als Hotel für Stammgäste bekannt, überwiegend
brave Deutsche, die hier in Esquinzo ihre Ruhe haben wollen.«

Somit könne er beruhigt sein, schmunzelte Böhnke, bevor er sich mit
einem kurzen Winken in den Speisesaal begab.

Die Mahlzeit, die ihm serviert wurde, schmeckte
ihm nicht. Ob es an der Speise lag oder an seiner inneren Unruhe, hinterfragte er
nicht. Er stocherte lustlos in dem Essen, trank nur wenig von seinem Mineralwasser
und verabschiedete sich schnell auf sein Zimmer.

Was ist zu tun? Abwarten und Tee zu trinken, war sicherlich nicht die
richtige Maxime. Er griff nach seinem Handy und aktivierte es.

Die letzten Töne der Melodie, die die Bereitschaft des Geräts akustisch
erklärten, waren kaum verklungen, da meldete sich schon das Brummen, das den Eingang
von mehreren SMS ankündigte. Gleich fünf Nachrichten waren ihm in den letzten Stunden
geschickt worden. Die ersten beiden, die er las, stammten offenbar von der Polizei.
Auch wenn er nicht verstand, was dort geschrieben war, glaubte er den Sinn zu erkennen:
Man habe ihn angerufen, aber er habe das Gespräch nicht angenommen. Die nächsten
beiden Textmeldungen stammten von Küpper oder vielmehr von Küppers Handy. Er hatte
zweimal versucht, ihn zu erreichen, und bat nun per SMS um Rückruf.

Der kann ebenso warten wie alle anderen, sagte sich Böhnke. Zunächst
ist meine Chefin an der Reihe.

Doch dann las er die letzte SMS, deren Inhalt kurz und knapp war.

›Rufen Sie mich an. D.‹. Mehr stand nicht darin.

Böhnke fühlte sich bestätigt. D. wollte ihn zappeln lassen, erst mit
ihm sprechen, bevor er die nächsten Schritte einleitete, um Böhnke der Polizei auszuliefern.

Wenigstens kann ich die Nacht in meinem Bett verbringen, dachte Böhnke
ironisch. Er schaltete sein Handy wieder aus und griff zu Rennickens’ Handy, in
der Hoffnung, auf der Prepaid-Karte genügend Guthaben für die Gespräche zu haben,
die er führen wollte.

Allerdings aktivierte er kurz darauf erneut sein eigenes Gerät. Das
Risiko, Rennickens’ Guthaben zu schnell zu verbrauchen, war ihm zu groß. Die Uhr
zeigte ihm an, dass es an der Zeit war, in Aachen anzurufen. Lieselotte hatte die
Apotheke geschlossen und die Buchhaltung erledigt. Nun wartete sie in ihrer Wohnung
auf seinen Anruf. Strategische Überlegungen, in welcher Reihenfolge er wen anrufen
wollte, warf er schnell über Bord. Kaum dass er die Freischaltung vorgenommen hatte,
meldete sich das Handy und nahm ihm jegliche Entscheidung ab. Seine Liebste war
ihm zuvorgekommen. »Lebst du noch?« Was wie eine Frage klang, war Ausdruck ihrer
großen Erleichterung. Seine bessere Hälfte atmete hörbar durch. »Was hast du heute
gemacht?«

»Was schon?«, brummte Böhnke. Er sei am Strand entlang spazieren gegangen,
und im Anschluss mit dem Linienbus zurück nach Esquinzo gefahren.

»Und, hast du noch mal was von der Polizei gehört?«

»Nein. Du etwa?«

Lieselotte verneinte. Die Sache habe sich wohl erledigt, meinte sie
leichthin. »Da ist bestimmt etwas schief gelaufen und hat sich in der Zwischenzeit
geklärt.« Dennoch hätte sie tagsüber mehrfach versucht, Küpper zu erreichen und
ihn zu informieren. Allerdings habe er sich nicht mehr gemeldet.

»Hast du mit dem Kollegen aus Aachen telefoniert?«

»Nein. Warum sollte ich? Ich mache Urlaub und
bin nicht auf Verbrecherjagd.« Böhnke staunte, mit welcher Gelassenheit er die eigene
Absicht umging, da es nur zum Besten seiner Liebsten war. Warum sollte er Lieselotte
zusätzlich aufregen? Sie solle sich also nicht wundern, fuhr er fort, wenn sie tagsüber
keine Verbindung zu ihm bekäme. »Ich schalte gleich wieder ab, damit mich niemand
in meiner Ruhe stört«, versprach er abschließend und wartete keinen Augenblick länger,
als er musste, nachdem sie das Gespräch beendet hatten. Er wollte kein Risiko eingehen,
eventuell wegen eines zu langen Telefonats geortet zu werden.

 

Küpper würde er von einer Telefonzelle anrufen, irgendwo würde es in
dem Dorf bestimmt eine geben. Bislang war ihm zwar keine aufgefallen, jedoch hatte
er bisher nicht gezielt danach gesucht. Das wird sicherlich, meinte er zuversichtlich.

Er griff zu Rennickens’ Handy. Plötzlich kam ihm eine Idee. Schnell
verließ er sein immer noch leicht nach Chlor riechendes Zimmer, trat aus dem Hotel
und schaute sich suchend um. Näher, als er gedacht hatte, fand er eine Telefonzelle:
direkt auf der anderen Straßenseite neben dem Eingang zu einem weiteren Appartementhotel.

Mit wachsender Anspannung wählte er die Nummer, die er aus dem Telefonverzeichnis
von Rennickens’ Gerät kannte.

»Hola!«, meldete sich eine männliche Stimme, klar, kühl und selbstsicher.
»Quién va?«

»Mit wem spreche ich?« Mehr fiel Böhnke nicht ein. Er hatte gehofft,
D. würde sich mit seinem Namen nennen, wenn er nicht von Rennickens’ Handy angerufen
wurde. Doch der pensionierte Kriminalkommissar hatte sich getäuscht. Und war ein
wenig irritiert, weil das Spanisch flüssig und leicht gesprochen war, wie selbstverständlich.
Sein Experiment war fehlgeschlagen.

»Schöner Versuch, Herr Böhnke, nur Ihrer eigentlich nicht würdig.«
Und schon hatte der andere das Gespräch beendet.

 

Eher nachdenklich als enttäuscht klaubte Böhnke die zurückgefallenen
Cent-Stücke aus dem Geldschacht. Er sah die positiven Aspekte seines Fehlgriffs:
D. war nicht zu unterschätzen und fiel nicht auf jeden plumpen Trick herein. Und
er sprach nicht nur Spanisch, sondern auch ein fließendes und grammatikalisch einwandfreies
Deutsch. Welcher durchschnittlich gebildete Mensch würde Formulierungen verwenden
wie: ›Ihrer eigentlich nicht würdig‹?

Er griff in seine Jackentasche. Da bleibt nur noch das Handy, fluchte
er vor sich hin und drückte die Wahlwiederholungstaste.

Bereits mit dem ersten Klingelzeichen und für Böhnke überraschend wurde
die Verbindung aufgenommen.

»Sehen Sie, es geht doch, Herr Böhnke«, hörte er. Die Stimme klang
ruhig, beherrscht, ohne ironischen Unterton. Böhnke glaubte einen leichten Einschlag
herauszuhören. Aber er wusste den Klang nicht einzuordnen.

Statt der Bemerkung hätte die Stimme auch die Uhrzeit ansagen können,
so gelassen hörte sie sich an. Er würde sie als emotionslos beschreiben. Wer steckte
hinter dieser Stimme? Wer war der Mann, den er nur als D. kannte?

»Guten Abend, Herr …« Auch dieser Versuch scheiterte
ebenso kläglich wie der am Münztelefon.

»Mein Name tut nichts zur Sache, Herr Böhnke. Es geht nicht um mich,
es geht um Sie. Spätestens übermorgen hat die Polizei Sie in Gewahrsam genommen.
Wetten?«

»Was soll das?«, fauchte Böhnke irritiert. Er wollte sich nicht von
einem Unbekannten wie ein Tanzbär am Nasenring durch die Zirkusmanege führen lassen.
»Warum spielen Sie mit mir?«

»Spielen ist der richtige Ausdruck«, antwortete der Fremde weiterhin
gelassen. »Sie stehen im Weg, Herr Böhnke. Oder lassen Sie es mich anders ausdrücken:
Sie haben viel zu viel Unheil angerichtet. Es wird Zeit, dass Sie endlich abtreten,
gewissermaßen das Spielfeld verlassen.«

Böhnke erkannte die Chance, einzuschreiten und das Gespräch in eine
andere Richtung zu lenken. »Es ist nicht mein Verschulden, wenn Ihre Freunde kriminell
sind«, versuchte er sein Gegenüber zu provozieren. »Wenn etwa Rennickens mich töten
will, richtet er Unheil an, nicht ich.«

Der Unbekannte ließ sich überhaupt nicht beirren. »Es kommt immer auf
den Standpunkt an«, sagte er völlig unbeeindruckt. »Und nach dem für mich einzig
maßgeblichen Standpunkt, nämlich meinem eigenen, sind Sie es, der Unheil stiftet.«

»Und jetzt?«, Böhnke unterbrach D. barsch. »Um mir solch einen Schwachsinn
anhören zu müssen, soll ich Sie anrufen. Was wollen Sie überhaupt?«

»Es ist ganz einfach, Herr Böhnke. Ich will, dass
Sie sterben.« Die Stimme blieb nach wie vor so staubtrocken wie die bei der telefonischen
Wasserstandansage für den Rursee. »Sie müssen Selbstmord begehen.«

Böhnke stockte der Atem. Der Irre spielte tatsächlich mit ihm. Ich?
Selbstmord? Warum? Er spürte nach langer Zeit wieder die Schwäche aus seinen Beinen
in den Körper hinaufkriechen. Er brauchte keinen Selbstmord. Wenn es so weiterging,
würde er von selbst sterben. Sein Puls raste, das Blut pochte in seinem Schädel.
Das Atmen fiel ihm immer schwerer.

»Herr Böhnke, Sie werden sterben.« Langsam nervte ihn die ihm inzwischen
arrogant vorkommende Stimme. »Wenn nicht heute, so vielleicht morgen, spätestens
jedoch übermorgen. Ich gebe Ihnen in diesem tödlichen Spiel die faire Chance, Selbstmord
zu begehen.«

»Warum sollte ich?«, keuchte Böhnke. Er hatte
sich auf die Erde gehockt, lehnte gegen eine warme Mauer und stieß mit dem Kopf
gegen den harten Stein.

»Warum, wollen Sie das tatsächlich wissen? Weil Sie meine Freunde auf
dem Gewissen haben. Ich will sie rächen. Ich will, dass Sie dafür büßen und gerichtet
werden.« Die kalte, glatte Stimme stand in krassem Gegensatz zur Forderung des Unbekannten.
»Wissen Sie was, Herr Böhnke? Sie haben eine exzellente Alternative, entweder sterben
Sie noch heute durch Ihren eigenen Entschluss oder Sie treten in den nächsten Tagen
ab. Dafür werde ich sorgen. Und ich kann Ihnen garantieren, Sie werden diese schöne
Insel nicht lebend verlassen.«

Böhnke lachte auf. Es sollte selbstsicher klingen, hörte sich allerdings
eher kläglich an. »Und wie soll das geschehen?«

»Das sage ich Ihnen gerne«, erläuterte D. »Morgen
erhalten alle Zeitungen auf den Kanaren und in Spanien und die Bild-Zeitung in Deutschland
von mir per E-Mail Fotos, auf denen Sie mit der kleinen Nutte zu sehen sind. Das
hat sie richtig gut gemacht, die Bilder sind jedenfalls ziemlich eindeutig. Was
das für Sie bedeutet, können Sie sich ja wohl denken.«

So ein Unfug, schimpfte Böhnke innerlich. Er hatte
sich distanziert verhalten und Dolores’ Hand sofort zurückgeschoben, wenn sie sie
scheinbar zufällig auf seine Hand oder seinen Unterarm gelegt oder ihn getätschelt
hatte. Aber Bilder konnten als Momentaufnahmen eine verzerrte Wirklichkeit darstellen.
Allein der vermeintlich vertraute, innige Anblick von ihm und Dolores würde bei
vielen falsche Gedanken aufkommen lassen.

»Also waren Sie in dem Strandcafé«, schlussfolgerte Böhnke, während
er versuchte, sich an einzelne Besucher der Kneipe zu erinnern. Es misslang, zu
viele Menschen hatten sich an den zahlreichen Tischen abgewechselt.

»Sie können gerne nachfragen, ob mich jemand gesehen hat«, sagte der
Unbekannte fast gelangweilt. »Seien Sie sicher, dass ich schöne Aufnahmen habe,
die ich morgen in alle Welt verschicke. Übermorgen können Sie sich in vielen Zeitungen
betrachten. Ich sehe schon die Schlagzeilen vor mir: ›Dolores und ihr letzter Freier‹
oder ›Ein Schäferstündchen mit dem deutschen Mörder‹. Spätestens damit sind Sie
erledigt. Und ich garantiere Ihnen, ob Sie sich selbst der Polizei stellen oder
verhaftet werden, Sie werden auf jeden Fall spätestens in der Zelle sterben. Vor
mir sind Sie nirgendwo sicher, Herr Böhnke.«

Böhnke horchte auf, und der andere stockte. Da hatte D. eine Informationen
preisgegeben, die er besser für sich behalten hätte: Offensichtlich war er ein Deutscher,
der gute Kontakte zur Polizei auf Fuerteventura hatte. Nicht viel, aber wenigstens
etwas.

»Genug geredet«, sprach die beherrschte Stimme. »Es liegt in Ihrer
Entscheidungsgewalt, wann Sie sterben wollen. Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen gerne
Sterbehilfe.«

»Und wie, Sie Spinner?« Vielleicht ließ sich der
Unbekannte durch Beleidigungen aus der Reserve locken. Böhnke wurde laut. »Sie haben
nicht mehr alle Tassen im Schrank. Die Sonne von Fuerteventura hat Ihnen das Hirn
verbrannt. Sie sind geisteskrank.«

»Sie versuchen es wohl immer wieder, Herr Böhnke.« D. blieb gelassen
und kühl. »An der Straße hinter Ihrem Hotel befindet sich auf Höhe der Futterstelle
für streunende Katzen die Haltestelle für den Pendelbus zwischen Esquinzo und Morro
Jable. Den nehmen Sie, wenn Sie denn noch leben, morgen um 11 Uhr und fahren bis
zur Endstation in Morro. Kostet Sie den letzten Euro, den Sie in Ihrem Leben ausgeben
werden. Von der Endstation gehen Sie die wenigen Meter bis zum Hafen. Direkt am
Hafen gibt es ein Restaurant der Fischereigenossenschaft. Hinten wird der Fisch
angeliefert und vorne verspeist.«

Böhnke erinnerte sich. Dolores hatte von dieser Kneipe gesprochen,
in der sich die Fischer nach ihrer Arbeit trafen. Ein Geheimtipp, den nur wenige
Touristen aufspürten, hatte sie gesagt und ihm einen Besuch empfohlen.

»Dort treffe ich Sie um 12 Uhr. Jedoch nur, wie gesagt, wenn Sie zu
diesem Zeitpunkt überhaupt noch am Leben sind. Und ich bin mir sicher, unser Treffen
werden Sie garantiert nicht überleben. Doch immerhin habe ich Ihnen eine Alternative
angeboten. Für alle Fälle habe ich dort einen Tisch für zwei Personen reserviert.
Machen Se was draus!« Damit beendete er abrupt das Gespräch.

 

Erschöpft lehnte sich Böhnke gegen die Mauer, die die Wärme abstrahlte,
die sie tagsüber gesammelt hatte. Meinte der Freund von Rennickens das etwa ernst?
Oder war er ein Spinner? Ich muss vom Schlimmsten ausgehen, dachte Böhnke, dann
kann es nur besser werden. Er wurde, zwar noch nicht gezielt, allerdings wahrscheinlich
immer konkreter, als Mörder gesucht, und da war nichts, das er zu seiner Entlastung
vorbringen konnte. Es gab keine Beweise, lediglich Indizien. Wenn zudem Fotos auftauchen
sollten, war es in der öffentlichen Meinung um ihn geschehen. Was hatte ihm D. in
einer einzigen, spöttischen Bemerkung gesagt?

›Machen Sie was draus!‹

Nein, verbesserte sich Böhnke.

D. hatte gesagt: ›Machen Se was draus!‹

 

Der Pensionär hatte es plötzlich eilig. Er rappelte sich auf, fühlte
neue Energie in sich. Küpper! Der Name schoss ihm durch den Kopf. Er musste mit
Küpper sprechen. Der Bernhardiner musste ihm helfen, wie auch immer er das anstellen
sollte.

Inständig hoffte er, Küpper würde das Telefonat entgegennehmen. Das
Anläuten dauerte ihm viel zu lange, mit jedem Klingelzeichen schwand die Wahrscheinlichkeit,
das für ihn so wichtige Gespräch führen zu können.

Endlich meldete sich Küpper. Böhnke ließ es bei einer kurzen Begrüßung
bewenden, stattdessen schilderte er detailliert seinen Tagesverlauf und das bedrohliche
Abschlussgespräch mit D. »Und jetzt kommt dein Part, mein Freund. Ich suche einen
Deutschen, der wahrscheinlich schon längere Zeit im spanischsprachigen Bereich lebt,
gute Beziehungen zur Polizei auf Fuerteventura zu haben scheint, wahrscheinlich
wie seine Freunde aus der Gruppe der Gnadenlosen Akademiker ist und eventuell aus
dem Rheinland stammt. Wer sagt denn sonst im alltäglichen Sprachgebrauch: ›Machen
Se was draus!‹? Kannst du damit etwas anfangen?«

»Sagen die Sachsen auch«, gab Küpper zu bedenken.

»Aber die sächseln, und das hat der Kerl garantiert nicht. Da war auch
kein anderer Dialekt erkennbar. Also, was ist?« Vielleicht war es auch nur eine
Hoffnung. Selbst wenn er sich in diesem Punkt irrte, so gab es doch ein paar andere
und er hatte wenigstens eine Basis geliefert, auf der Küpper recherchieren konnte.

Küpper schnaufte. »Ich kann auch eine Nadel im Heuhaufen suchen. Dafür
musst du mir einen Magneten geben oder ich besorge mir einen, dann fällt es mir
viel leichter.«

Damit könne er nicht dienen, entgegnete Böhnke. »Ein Detail habe ich
vielleicht noch für dich: das Alter. Ich habe das Alter vergessen. Um die 45, oder
eher 50 würde ich schätzen, so etwa die Altersklasse der Gnadenlosen.«

»Noch etwas?« Küpper stöhnte theatralisch und fügte nach einer Pause
hinzu: »Ach ja, bestimmt ist unser D. Junggeselle.«

»So wird es sein«, bestätigte Böhnke. »Und was machst du nun mit diesen
Informationen?«

Küpper lachte: »Ich spiele Bullen-Google.« Was er damit meinte, ahnte
Böhnke, auch wenn ihm der Begriff nicht bekannt war. Der Bernhardiner würde sicherlich
alle legalen, halblegalen und höchstwahrscheinlich auch illegalen Quellen anzapfen,
die polizeiinternen Suchmaschinen mit diesen Informationen füttern und darüber hinaus
auf anderen Wegen zu Ergebnissen kommen wollen.

»Du kannst mir glauben, ich lasse nichts unversucht«, gab sich Küpper
entschlossen.

»Warum?«

»Warum wohl? Weißt du nicht mehr, warum du überhaupt nach Fuerteventura
geflogen bist? Bestimmt nicht, um dort zu sterben, sondern um die Drahtzieher von
Mord und Totschlag im Dreiländereck aus dem Verkehr zu ziehen. Und«, Küpper wurde
streng, »Selbstmord ist nicht.«

Außerdem habe er durchaus auch ein persönliches Interesse, räumte er
freimütig ein. »Du glaubst doch nicht, dass unser unbekannter D. es dabei bewenden
lässt, dich aus dem Weg zu räumen. Du kannst dir selbst denken, wen er danach als
Nächsten auf den Kieker hat. Immerhin bin ich es gewesen, der seinen Freund Rennickens
niedergestreckt hat. Das wird er nicht vergessen.« Küpper gähnte ungeniert ins Telefon.
»Deshlab habe auch ich größtes Interesse daran, den Kerl auszuschalten.«

Auszuschalten! Wie sich das anhörte! Böhnke fand
die Wortwahl seines ehemaligen Kollegen unpassend. Auszuschalten, das bedeutete
im Klartext, aus dem Verkehr zu ziehen, umzubringen. Bei Rennickens hatte Küpper
kompromisslos und ohne Skrupel gehandelt.

Das kann ich nicht wollen, sagte sich Böhnke. Oder doch? Dingfest würde
er den Mann machen, wenn er es denn überhaupt konnte.

Er habe zu tun, mahnte Küpper. »Ich werde eine Nachtschicht einlegen
müssen, um etwas über den Kerl herauszufinden.« Er wünsche ihm alles Gute, verabschiedete
er Böhnke in die Nacht. Seine Bitte, Böhnke möge morgen beim Treffen mit D. sein
Handy eingeschalten lassen, wollte der Pensionär nicht hinterfragen. Vielleicht
brauchte er ja eine schnelle Funkverbindung.

»Und pass auf dich auf«, gab ihm Küpper mit auf den Weg. »Nicht, dass
du zu deiner Henkersmahlzeit gehst.«
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Worauf ließ er sich bloß ein? Immer wieder stellte sich Böhnke diese
Frage. Hatte er es nötig, sich so behandeln zu lassen? Warum ging er nicht einfach
zur Polizeistation in Morro Jable?

Es hat keinen Sinn, antwortete er sich in diesem Selbstgespräch. Ehe
er den Sachverhalt aufgeklärt und seine Unschuld bewiesen hatte, verginge wer weiß
wie viel Zeit. Es nützt nichts, du musst die Sache zu Ende bringen, redete er sich
zu, verflucht. Ein letztes Mal wälzte er sich in dem zu weichen Bett und fiel in
einen tiefen, traumlosen Schlaf.

Er fühlte sich am nächsten Morgen ausgeruht und energiegeladen. Viel
zu gut, um heute zu sterben, ermutigte er sich selbst, als er sich zum Frühstück
aufmachte.

Ob es Neues gebe im Fall des toten Mädchens, fragte er an der Rezeption
und bekam die Antwort, die ihn nur für den ersten Moment erleichterte.

»Nein«, sagte die Frau hinter dem Schalter und blickte ihn über ihre
Brille an. »Die Polizei sucht noch nach dem Mörder.« Aber sie habe gehört, so teilte
sie ihm in gespielter Vertraulichkeit mit, dass es am nächsten Tag ein Foto des
Mörders in der Zeitung geben solle. Der Polizei sei zugetragen worden, sie bekäme
im Laufe des heutigen Tages ein Bild, das das Mädchen und den gesuchten Mann in
einem Strandcafé zeige.

»Woher wissen Sie das denn?« Böhnke war verblüfft. Wieder schaute die
Frau ihn über ihre Brille an. »Hier kennt jeder jeden. Und mein Mann ist mit dem
Leiter der Polizeistation befreundet. Der hat es ihm gesagt.«

In diesem Fall könne sie ja auch blitzschnell herausbekommen, wer für
heute Mittag im Hafenrestaurant von Morro einen Tisch reserviert habe, meinte Böhnke
lächelnd.

»Kein Problem, wenn Sie das alte an der Fischbörse meinen«, sagte sie
zuvorkommend und tippte eine Telefonnummer in das Telefon.

Böhnke verstand nicht, was sie im schnellen Spanisch sagte. Er war
gespannt auf das Ergebnis ihres Gesprächs.

»Es ist in der Tat ein Tisch für zwei Personen reserviert worden. Von
einer Frau im Auftrag eines Herrn Böhnke.« Sie sah ihn fragend an. »Haben Sie etwa
vergessen, dass Sie ihn bestellt haben?«

Böhnke winkte ab. »Ich wollte nur wissen, ob es tatsächlich geklappt
hat«, murmelte er wenig überzeugend und wandte sich ab.

 

D. war offensichtlich mit allen Wassern gewaschen und einfach nicht
zu packen, dachte er sich, als er sich langsam auf den Weg zur Busstation machte.
Ein einfacher Unterstand aus Glas mit einer blau gestrichenen Bank erwartete ihn
an der Straße hinter dem Hotel. Der gelb-blau markierte Bordstein ließ erkennen,
dass hier der Pendelbus halten würde. Einen Fahrplan fand Böhnke nicht. Maximal
eine halbe Stunde würde er warten müssen, hatte ihm die Rezeptionistin gesagt. Der
Bus zwischen Morro und Esquinzo pendelte in 30-minütigem Abstand.

Böhnke erkannte zwischen dem kargen Buschwerk hinter dem Haltepunkt,
das sich bergab in einen ausgetrockneten, steinigen Hang verdünnte, einige Näpfe
mit Trockenfutter und Wasser. Außerdem gab es eine hölzerne Katzenfalle, vermutlich
für die streunenden Tiere, die kastriert oder sterilisiert werden sollten. Bescheiden
stand neben der Futterstelle eine Blechbüchse, in die Spendengelder eingeworfen
werden sollten. Wenn es nach D. geht, brauche ich nur noch einen Euro für die Busfahrt,
das restliche Geld könnte ich ja in die Büchse stecken, dachte Böhnke, ließ dennoch
sein Portemonnaie an seinem Platz. Ich fahre nicht zu meiner Henkersmahlzeit. Ich
fahre, um einen Mörder festzunehmen, sagte er entschlossen.

Bevor er sich weitere Gedanken machen konnte, bog ein gelber, laut
dröhnender Linienbus um die Ecke und steuerte die Haltestelle an. Böhnke stieg ein,
drückte dem Fahrer die Euromünze in die Hand und erhielt dafür einen Fahrschein.
Noch war er alleine in dem Bus, hatte also die freie Auswahl und suchte sich einen
Fensterplatz in der Reihe hinter dem Hinterausgang, weil er dort die meiste Beinfreiheit
hatte.

 

Rasch füllte sich mit jedem Halt der Bus, vornehmlich
mit deutschen Touristen, die offenbar alle nur ein Ziel kannten: die Endstation,
um von dort am Strand entlang zurückzulaufen, wie Böhnke den angeregten Gesprächen
entnahm. Nahezu an jeder größeren Hotelanlage hielt der Bus bei seiner Tour. Böhnke
staunte über die großen und attraktiven Komplexe abseits der Hauptstraßen, die,
wie er vermutete, oberhalb der Steilküste in den Fels gesetzt worden waren.

Mit der Einfahrt des Busses nach Jandia erlebte Böhnke einen touristischen
Kulturschock. Die Gebäude mit ihren Geschäften und Wohnungen, die sich rechts der
Straße in den Hang schraubten, machten den Ort zu einem Touristenbunker. Das Gewusel
der Menschen tat das Übrige, um in Böhnke den Entschluss keimen zu lassen, dass
er hier niemals Urlaub machen würde. Da war ihm das beschaulich-langweilige Esquinzo
lieber und er verstand langsam, warum es so viele ältere Menschen gerade dorthin
verschlug. Urlaub machen, er schluckte – wenn er denn überhaupt noch einmal dazu
kommen würde, Ferien zu machen.

Er hatte sich kaum mit diesem Gedanken beschäftigt,
da überraschte ihn die plötzliche, hektische Aufbruchsstimmung. Alle Mitfahrer strebten
an einer Haltestelle in einem Kreisverkehr den Ausgängen zu, sodass Böhnke annahm,
die Endstation erreicht zu haben.

Er hatte sich geirrt, wie er feststellte, nachdem er als Letzter ausgestiegen
war und der Bus nicht im Kreisverkehr umkehrte, sondern in der nächsten Ausfahrt
weiterfuhr, um hinter einem Hügel zu verschwinden.

Wo der Hafen sei, sprach er einen der Senioren an, den er wegen seiner
Kleiderordnung mit einer kurzen Hose, dem weißen Doppelripp-Unterhemd, das nur knapp
über dem dicken Bauch hing, und den hochgezogenen, weißen Tennissocken in ausgetretenen
Sportschuhen für einen typischen Deutschen hielt.

»Da hätteste wigger fahre mösse«, erhielt er wenig erhellend als Antwort.
Jedoch bequemte sich der Normalo wider Erwarten zu einer vernünftigen Angabe: »Sie
gehen jetzt durch die Gasse da vorne den Berg hinauf bis zu einer weißen Kirche
und dahinter den Weg wieder hinunter. Aber Achtung! Wenn Se zu schnell machen, fallen
Se ins Wasser. Da geht es steil bergab«, lachte der Mann und hastete hinter einem
Pepittahütchen hinterher. »Martha, nun warte doch!«, rief er ungehalten.

 

Langsam stiefelte Böhnke durch die von kleinen Wohnhäusern gesäumte
Gasse bergauf. Hier lebten augenscheinlich und unüberhörbar Einheimische, wie er
der lauten Musik aus den offenstehenden Fenstern ebenso entnahm wie den Namensschildchen
neben den schlichten Eingangstüren.

Eine letzte Auszeit? Ein letztes Gebet? Die Frage kam unwillkürlich,
als Böhnke vor dem weißen, modernen Gotteshaus stand. Warum eigentlich? Er hatte
früher nicht auf göttliche Unterstützung gesetzt, und heute würde es nicht anders
sein.

Hinter der Kirche schlängelte sich die Gasse wieder gen Tal. Am Eingang
zu einem kleinen Park oder vielmehr zu dem, was in dem Geröll an kärglichem Grün
einmal zum Park werden sollte, bog er auf einen serpentinenförmigen Fußweg ab, und
hatte damit die richtige Entscheidung getroffen. Nach wenigen Schritten blickte
er auf das Hafenbecken, das von Gebäuden und aufgeschütteten, felsigen Dämmen umsäumt
nur eine kleine Ausfahrt zum offenen Meer hatte. Am Damm zum Meer hin hatte eine
mächtige Fähre angelegt, die unentwegt Lastwagen und Pkw ausspuckte. Böhnke erkannte
den Bus aus Esquinzo unterhalb von ihm an einer Haltestelle geparkt. Den anstrengenden
Weg in der Hitze hätte er sich sparen können, fluchte Böhnke, als er zielstrebig
auf ein frei stehendes, älteres Gebäude zusteuerte. Wie beschrieben, gab es zur
Straße hin ein Restaurant mit einer Außenterrasse und zum Hafenbecken eine Lagerhalle,
vor der ein Kleintransporter mit Kisten voller Fisch beladen wurde.

Neugierig betrat Böhnke das Fischerlokal. Er wurde von einem lauten
Stimmengewirr empfangen. Starke Rauchschwaden umhüllten ihn; er war mitten in der
Gesellschaft der Fischer gelandet, die hier nach ihrem Fang eine Rast einlegten.
Er verstand kein Wort, war anscheinend der einzige Fremde. Die meisten Männer mit
gegerbten Gesichtern und derber Arbeitskleidung saßen auf einfachen Holzstühlen
an ebenso einfachen Tischen. Nur zwei Stühle und ein Tisch waren leer geblieben,
das Schild auf der Platte fiel ihm sofort ins Auge: ›Reservado por Señor Bunnke‹.
D. hatte auch daran gedacht.

Böhnke musste wegen des ›Bunnke‹ schmunzeln. Die Uhr teilte ihm mit,
dass es kurz vor zwölf war. Ungeniert setzte er sich, in der Enge des Raumes fast
Rücken an Rücken zu einem anderen Gast, der überhaupt nicht reagiert, als er ihn
beim Zurücksetzen des Stuhles anrempelte. Er ließ sich in seiner Zeitungslektüre
überhaupt nicht stören.

Man nahm Böhnke einfach nicht zur Kenntnis. War gut, dass ich zu Fuß
gekommen bin, sagte er sich, so hatte er wenigstens die Zeit des Wartens nicht mit
Grübeln überbrücken müssen. Er hatte mit Bedacht den Stuhl gewählt, der ihm einen
freien Blick auf die Eingangstür gewährte. Vielleicht würde er D. früher erkennen
als dieser ihn.

Eine junge Frau, die flink zwischen den Tischen und den Gästen umherlief,
kam auf ihn zu. »Sie wünschen?«, fragte sie ihn auf Deutsch.

Er warte auf einen Bekannten und trinke ein Mineralwasser, antwortete
Böhnke, nicht im Geringsten überrascht, dass man ihn als Deutschen erkannte hatte.

Die Kellnerin nickte kurz und war wieder hinter der Theke verschwunden.
Auch dort wuselten zwei Mitarbeiter mit Getränken und Tellern. Neben der Theke befand
sich, wie Böhnke durchaus interessiert beobachtete, eine offene Küche, in die er
durch eine große Durchreiche blicken konnte. Was gereicht wurde, bekam er schnell
heraus. Es gab quasi nur ein Gericht: eine Fischplatte garniert mit den typischen,
in Meerwasser gekochten Kartoffeln sowie Tomaten und Zwiebeln.

 

»Für Sie reicht wahrscheinlich eine kleine Portion, Herr Böhnke.« Eine
klare, deutliche Männerstimme unterbrach seine Beobachtung.

Böhnke schaute nach vorn und erkannte einen großen, sportlich schlanken
Mann mit sonnengebräuntem Gesicht und vollem, schulterlangem grauen Haar.

Das musste D. sein! Die Übereinstimmung mit dem herausragenden Mann
in der Mitte des Bildes mit den sieben Gnadenlosen war unverkennbar.

Mit hellen, braunen Augen betrachtete der Mann
ihn, während er die Hand zum Gruße ausstreckte. »Willkommen im Hafenrestaurant von
Morro Jable.« Er gab sich freundlich und zuvorkommend, nichts deutete darauf hin,
dass er Arges im Schilde führen könnte. Doch Böhnke spürte sofort, dass dieser Mann
mit seiner Ausstrahlung seine Umgebung in den Bann ziehen konnte. Er erwiderte,
fast mechanisch, den Gruß, obwohl er sich zunächst weigern wollte, und bemerkte
den festen Händedruck.

Der souverän auftretende Mann setzte sich mit großer
Selbstverständlichkeit Böhnke gegenüber und winkte nach der Kellnerin, die sofort
beflissen heraneilte. Er gab eine Bestellung auf Spanisch auf. »Für Sie eine kleine,
für mich eine große Fischplatte, Herr Böhnke. Es wird Ihnen garantiert schmecken.«
Dankend nickte er der Frau zu, die eine große Flasche Mineralwasser gebracht hatte.
»Genießen Sie die Mahlzeit.« Er hatte die Gläser gefüllt und prostete Böhnke höflich
zu. »Denn es wird Ihre letzte sein.« Er schluckte. Sein Lächeln war aufgesetzt,
seine Augen verrieten den bitteren Ernst, den er im Sinn hatte.

Von mehreren Seiten wurde D. von den Fischern
angesprochen. Manch einer schlug ihm kumpelhaft mit der Hand auf die Schulter. Böhnke
verstand nichts von den Gesprächen, die offenbar grundlegend sehr freundschaftlich
und humorvoll verliefen. Nur das häufige ›Dottore‹ hörte er heraus. D. stand entweder
für Dottore oder war Doktor.

»Sind Sie Arzt?«

»Das war ja nicht schwer zu erraten.« D. lachte wieder in die Männerrunde.
»Vielen von ihnen habe ich bereits helfen können. Manchen habe ich wieder ins Leben
zurückgeholt.« Er betrachtete Böhnke gelassen. »Ich habe mich als Allgemeinmediziner
auf Fuerteventura niedergelassen. Sofort nach meinem Studium und der Weiterbildung
im Krankenhaus.«

»In Aachen und Köln«, unterbrach ihn Böhnke.

»In Aachen und Köln«, fuhr D. ungeniert fort. »Dank einer Erbschaft
habe ich es gar nicht nötig zu arbeiten. Allerdings muss der Mensch ja irgendetwas
tun.«

»Und wenn er andere Menschen tötet«, platzte Böhnke dazwischen. Es
ärgerte ihn, dass D. in ruhiger, fast schon gelangweilter Form über sich redete
und dabei im Prinzip nichts Wichtiges preisgab.

»Wie sich das anhört: Menschen töten.« D. schüttelte
den Kopf. »Jeder von uns muss einmal sterben, der eine früher, der andere später.«
Er trank wieder. »Und heute sind Sie an der Reihe, Herr Böhnke. Heute ist Ihr Todestag.«
Er lächelte der Frau zu, die mit belegten Tellern an den Tisch getreten war. »Lassen
Sie es sich schmecken. Sie sind selbstverständlich mein Gast«, meinte er einladend
und griff zum Besteck.

Er aß mit Genuss. Auch Böhnke ertappte sich dabei, dass ihm der fangfrische
Fisch, nur leicht angebraten, ausgezeichnet mundete. Eigentlich müsste ihm das Essen
im Halse stecken bleiben, schoss es durch seine Gedanken, aber es schmeckte ihm.

»Sie kommen nicht weit, wenn Sie jetzt aufstehen und gehen würden,
Herr Böhnke«, sagte D. mit großer Beiläufigkeit, als habe er einen Gedanken erraten,
mit dem Böhnke spielen könnte. »Ich glaube, nein, ich weiß, Sie würden nach wenigen
Metern ins Hafenbecken fallen und ertrinken. Dafür würden meine Fischerfreunde sorgen.«
Er hustete kurz und griff in die Seitentasche seiner leichten Sommerjacke. »Selbst
wenn Sie hier aus Morro herauskommen, ist es mit Ihnen vorbei. Sehen Sie nur.« Er
gab Böhnke die Fotos, die eindeutig den Kommissar mit Dolores zeigten.

In der Tat, so musste Böhnke gestehen, hätte man beim Anblick der lachenden
und eng beieinander sitzenden Menschen an ein Liebespaar unterschiedlicher Generationen
denken können: der alte, geile Bock und das attraktive, arme Mädchen. »Können Sie
morgen in allen Blättern sehen. Spätestens am Flughafen in Rosario werden Sie aufgefischt
und dann landen Sie sowieso wieder bei mir.«

»Wieso?«

»Weil ich auch in gewisser Weise als Amtsarzt für die Polizei fungiere
und immer herangezogen werde, wenn Deutsche bei einer Festnahme betroffen sind.
Ich kann Ihnen garantieren, dass Sie nach meiner Untersuchung nicht mehr lange leben
werden. Da gibt es einige nette Methoden, ein Leben zu beenden, die nur schwer oder
gar nicht nachweisbar sind. Und hier auf Fuerteventura untersuche selbstverständlich
ich verstorbene deutsche Staatsbürger. Also«, D. lehnte sich lässig in seinen Stuhl
zurück, »Sie haben keine Chance, noch einmal lebendig nach Huppenbroich zu kommen.«

»Und was raten Sie mir?«

»Ich lade Sie auf mein Schiff ein. Die Esperanza liegt nebenan am Steg.
Wir machen eine Tour aufs Meer hinaus und Sie springen ins Wasser. Den Rest regelt
die Natur. Lange werden Sie nicht überleben. Ich werde der Polizei rasch glaubhaft
machen können, dass Sie einen Schwächeanfall erlitten haben und über Bord gegangen
sind. Alles kein Problem – selbst wenn ich nachhelfen muss.«

Böhnke wollte aufbrausen, als hinter ihm der Stuhl zurückgeschoben
und ihm in den Rücken gerammt wurde. Der ungehobelte Flegel sah keinerlei Veranlassung,
sich bei ihm zu entschuldigen, sondern verschwand im Ausgang.

»Sie sehen, Herr Böhnke, ich habe nicht zu viel versprochen. Hier werden
Sie keinen einzigen Freund finden. Sie sind diesen Menschen einerlei und haben für
Sie keinerlei Wert.«

»Die ganze Geschichte hat für mich keinen Wert«, fauchte Böhnke. »Sagen
Sie mir endlich, was es mit den Gnadenlosen auf sich hat. Sie sind ein Mörder, ein
Mitwisser, ein Handlanger, ein Kommandeur.« Langsam verlor er die Geduld, vielleicht
kam auch mehr und mehr die Angst in ihm auf.

D. ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Ich erzähle Ihnen gerne meine
Geschichte und die der Gnadenlosen. Nur nicht hier. Dafür müssen Sie mich auf mein
Boot begleiten. Ich bin vorsichtig, müssen Sie wissen. Ich brauche keine Mitwisser.«
Er wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. »Ich glaube, ich habe Ihnen nicht
zu viel versprochen. Das war eine delikate Mahlzeit, und preiswert obendrein. Oder?«
Er wartete Böhnkes Antwort nicht ab. »So eine Fischplatte gibt es sonst nirgendwo.«
Lässig legte er einen Zwanzigeuroschein unter die Wasserflasche. »Ist mehr Trinkgeld
als der Rechnungsbetrag. Aber ich bleibe hier in guter Erinnerung. Lassen Sie uns
gehen, Herr Böhnke!« Er erhob sich.

 

Böhnke wollte ihm widerwillig folgen, als sich
sein Handy meldete. Umständlich klaubte er es aus der Hosentasche und meldete sich.
»Der Kerl heißt Dr. Dieter Dobbermann, hat nie in Deutschland praktiziert, ist steinreich
und lebt auf der Insel in einer Villa in La Pared.« Küpper teilte ihm die Information
ruhig mit. »Mach was draus, mein alter Freund.«

Böhnke lehnte sich wieder in den Stuhl zurück. Er gab sich souveräner,
als er sich tatsächlich fühlte.

»Es ist aus, Dr. Dieter Dobbermann. Sie sind entlarvt und es ist nur
eine Frage der Zeit, bis meine Kollegen in Deutschland Ihre Inhaftierung veranlasst
und Ihre Auslieferung beantragt haben. Dann werden wir in Deutschland in aller Ruhe
gegen Sie ermitteln und Ihnen einige Straftaten ans Zeug flicken. Mir fällt da bestimmt
etwas ein. Mord, Totschlag und ähnliche Abscheulichkeiten. Wetten, dass?«

Für wenige Momente wich die Farbe aus Dobbermanns Gesicht. »Wenn das
so ist, ist es noch wichtiger, dass Sie sofort verschwinden. Kommen Sie!« Entschlossen
packte er Böhnke am Ärmel und riss ihn heftig hoch.

Überrumpelt ließ ihn Böhnke gewähren. Von Dobbermann gezerrt, stolperte
er hinter ihm her am Hafenbecken vorbei auf eine große, weiße Jacht zu.

Böhnke wollte sich wehren, er war jedoch zu schwach. Über einen schmalen
Steg zog ihn der Arzt auf die Esperanza und schubste ihn in Richtung Heck. Böhnke
stolperte, fiel hin, blieb lange ermattet liegen und hatte Mühe, wieder auf die
Beine zu kommen. Ehe er sich erholt hatte und richtig zu Besinnung kam, hatte das
Schiff abgelegt und rauschte in Richtung Hafenausfahrt und weiter auf das offene
Meer hinaus.

Der Pensionär war überrascht über den starken,
kalten Wind und die hohen Wellen, die die Jacht jenseits des Hafens gewaltig schaukeln
ließen. Er hielt sich krampfhaft an der Lehne einer gepolsterten Bank fest, auf
die ihn Dobbermann gedrückt hatte. Urplötzlich stoppte das Motorengeräusch. Das
Schiff schaukelte auf dem Wasser, Böhnke hörte nur noch das Klatschen der Wellen
gegen die Schiffswände.

»Hier ist Ihre Endstation, Herr Böhnke«, ließ sich Dobbermann vernehmen.
»Hier nehmen Sie Ihr ultimatives Meerbad.« Er machte eine einladende Handbewegung.
»Springen Sie freiwillig über Bord oder muss ich Sie ins Wasser werfen?«

»Ich verlasse Sie freiwillig, wenn Sie mir endlich
die Geschichte der Gnadenlosen erzählen«, schlug Böhnke vor. Warum er alles versuchte,
um Zeit zu schinden, wurde ihm selbst nicht klar. Vermutlich war es eine instinktive
Handlung oder eher die Hoffnung, dass sein Leben dadurch etwas verlängert wurde.

Dobbermann lachte. »Sie geben immer noch nicht auf, Sie alter, kranker
Mann. Klischeehafter geht es wirklich nimmer. Das gibt es nur in alten Western oder
James-Bond-Filmen, dass der Bösewicht so lange von seinen Taten schwärmt, bis die
für unglaublich gehaltene Rettung des Helden doch noch möglich ist. Was hier allerdings
nicht der Fall ist. Oder sehen Sie außer uns einen Dritten im Umkreis von zwei Seemeilen?«
Mit weit ausgestreckten Armen drehte sich Dobbermann um die eigene Achse. »Doch,
ich will ja nicht so sein, Herr Böhnke«, sagte er gönnerhaft. »Was wollen Sie wissen?«

»Alles.«

»Und was ist alles?«

»Ich würde gerne wissen, wie es zu Ihrer Gruppe der Gnadenlosen gekommen
ist und warum so viele Menschen sterben mussten, die mit Ihren Freunden in Kontakt
gekommen sind. Und warum alle Ihre Freunde auch gestorben sind.«

»Mit diesem Wissen wollen Sie sich wirklich belasten, bevor Sie aus
dem Leben scheiden?« Mehr Bedauern als Verständnislosigkeit schwang in Dobbermanns
Stimme mit.

»Dann belastet es mich ja nicht mehr«, meinte
Böhnke mit dem Versuch eines Lächelns, auch wenn ihm nicht danach zumute war.

»Also gut.« Dobbermann reckte sich. »Die Geschichte
fängt vor ungefähr 15 Jahren an. Damals trafen sich rein zufällig sieben junge Männer,
bis auf einen allesamt Studenten, auf Ibiza. Sie wissen, wen ich meine: meine Wenigkeit,
der Pastor Paul Moulin, der Ingenieur Theodorus van der Kerkhoff, der Kommissar
Martin Rennickens, der Bauunternehmer Heinrich Wirthding, der Lebensmittelhändler
Wolfgang Saggolny, der Landrat Fritz Pech. Wir waren jung, ungebunden, lebensfroh,
voller Tatendrang und hatten das Glück, dass der Pastor ein eigenes Haus auf der
Insel hatte. Dort machten wir Party pur. Mädchen gab es zuhauf, die mit uns in der
sturmfreien Bude die Nacht zum Tage machten. Irgendwann kam einer von uns auf die
Idee, es nur mit einem Mädchen zu treiben. Wir haben sie ununterbrochen durchgevögelt.
Als sie irgendwann anfing zu schreien und uns drohte, uns wegen Vergewaltigung anzuzeigen,
haben wir es ihr richtig besorgt. Dabei hat ihr Kreislauf versagt und sie ist gestorben.
Wir haben sie kurzerhand über den Klippen hinter dem Haus im Meer entsorgt.« Dobbermann
lächelte, und es war keine Geste des Bedauerns oder des Entschuldigens, es war das
Lächeln eines selbstherrlichen Mannes, der über allen Dingen stand.

»Das war gewissermaßen die Geburtsstunde der Gnadenlosen.
Wir haben uns gegenseitig geschworen, niemandem etwas von diesem, sagen wir mal,
Missgeschick zu sagen und niemals einen aus unserer Gruppe zu verraten. Lieber würden
wir selbst in den Tod gehen.« Dobbermann blickte wehmütig hinaus auf den Horizont.
»Danach gab es für uns kein Halten mehr. In vier Wochen haben wir mindestens zehn
Mädchen verschlissen. Keines hat die Exzesse überlebt. Zur Not habe ich mit einer
Spritze nachgeholfen.« Er schaute Böhnke an. »Das war die Zeit, in der von den vielen
toten und verschwundenen Mädchen auf Ibiza in den Boulevardblättern die Rede war.
Vielleicht können Sie sich erinnern?«

Böhnke konnte nicht.

»Wir haben uns diese OWO zur Regel gemacht.« Dobbermann lächelte. »OWO
war unser Begriff für One-Woman-Orgy. Ich sprach lieber von einer Königin der Nacht,
die mit uns das größte Abenteuer ihres Lebens erlebt beziehungsweise nicht erlebte.
Welches Mädchen will nicht einmal Prinzessin sein? Und bei uns war sie sogar eine
Königin, wenn auch nur für eine Nacht. Unser Spiel«, Dobbermann war zu Böhnkes Erschrecken
skrupellos genug, um von einem Spiel zu reden, »unser Spiel, das haben wir drei
Jahre lang auf Ibiza praktiziert. Immer im August, wenn wir uns trafen. Willige
Mädchen konnten wir immer abschleppen. Danach haben wir unser OWO auch zu Hause
durchgeführt. Bis es eines Tages ein Problem gab. Ein Mädchen, das wir inzwischen
drangenommen und nach dem Ableben in einer überflüssigen Autobahnbrücke abgelegt
hatten, hatte offenbar einer Freundin zuvor etwas von einer Verabredung mit einem
meiner Freunde gesagt. Diese Freundin tauchte überraschend auf Ibiza auf. War wohl
ein reiner Zufall, dass sie auf uns gestoßen ist. Sie arbeitete in eine der Kneipen,
in der wir uns gerne aufhielten. Sie wollte Wirthding und den Pastor zur Rede stellen.
Da blieb uns nichts übrig, als sie in den Mittpunkt der OWO zu stellen und zu unserer
Königin der Nacht zu machen. Anschließend wurde es meinem Theologen zu heiß auf
der Insel. Paul verkaufte die Hütte und wir haben unser Geschehen gänzlich nach
Deutschland verlagert. Kummer bereitete uns dort zunächst Saggolny, der seine Neigung
zum eigenen Geschlecht entdeckte. Wir haben für ihn eine Abschiedsparty aus dem
Kreise der Gnadenlosen auf dem Schiff des Maschinenbauers organisiert. Der Strichjunge
musste dran glauben. In der nächsten Nacht hat ein von mir gedungener Auftragsmörder
aus Frankfurt für den Rest gesorgt. Er hat unsere Erwartungen voll erfüllt und keine
Spuren hinterlassen wie schon bei seinem Eignungstest ein halbes Jahr vorher, als
er, meinem Wunsch entsprechend, eine junge Frau in Bergheim tötete. Nachdem einige
Jahre später unser holländischer Freund van der Kerkhoff in Schwierigkeiten wegen
seines Schiffes und einer eventuell herzuleitenden Verbindung zu Saggolny gekommen
war, gab es für ihn eine Abschiedsparty im Hohen Venn. Wir haben dort zufällig eine
Frau aus Belgien aufgegabelt, die OWO durchgezogen und unsere Königin im Venn entsorgt.
Anschließend hat sich der Ingenieur, getreu seinem Schwur, die Gnadenlosen nicht
in Gefahr zu bringen, bei einem Unfall– oder soll ich sagen, dank manipulierter Bremsen – selbst aus dem
Spiel genommen. Der Landrat zog es vor, sich auf natürlichem Wege zu verabschieden.
Heikel wurde es erst wieder, als der übermotivierte schwule Journalist aus Düren
meinte, in der Vergangenheit herumzustochern. Er hatte, wenn ich das richtig mitbekommen
habe, Saggolny in Frankfurt kennengelernt und versucht, Verbindungen herzuleiten.
Um jeglichen Verdacht im Keime zu ersticken, haben ihn der Pastor und der Kommissar
vom Leben erleichert. Anschließend nahm sich mein belgischer Freund das Leben frei
nach dem Motto: Gnadenlos auch beim eigenen Tod.« Dobbermann verzog kurz den Mundwinkel.
»Eigentlich überflüssig, aber na ja, er war immer ein wenig sensibel gewesen.« 

Er lächelte Böhnke wieder an.

»Und spätestens nachdem Sie meinen Freund, den Bauunternehmer, belästigt
hatten, war uns klar, dass Sie zur Gefahr wurden. Rennickens hat deshalb nach Rücksprache
mit mir beschlossen, Sie zu beseitigen, nachdem auch der Bauunternehmer aus unserer
Lebensrallye ausgeschieden war. Sie hatten jedoch verdammtes Glück und einen Freund,
der wohl ein wenig pikiert war, dass ihm Rennickens dank der Unterstützung seines
Freundes, dem Landrat Fritz Pech, den Chefposten bei der Polizei vor der Nase weggeschnappt
hat.«

Dobbermann seufzte. »Und so bin ich der letzte Übriggebliebene der
Gnadenlosen und werde meine Freunde rächen, indem ich Ihnen helfe zu sterben. Das
Leben ist schon ein Scheißspiel, Herr Böhnke.« Er näherte sich drohend und entschlossen.

Böhnke stand auf und klammerte sich an eine Stange. Dobbermann sollte
ihn nicht zu greifen bekommen.

 

»Es ist kein Scheißspiel, es ist ein Mordsspiel, Herr Dobbermann. Und
es ist ein Spiel, das ab sofort endlich zu Ende ist«, meldete sich eine laute Stimme
aus dem Hintergrund, während sich die beiden Männer belauerten.

Die Verblüffung bei Dobbermann war noch größer als die Erleichterung
bei Böhnke, als Küpper aus der Kajüte hervortrat.

»Ich habe alles protokolliert, das Gespräch in der Kneipe ebenso wie
Ihr Geständnis an Bord.« Demonstrativ zeigte Küpper ein Aufnahmegerät. »Sorry, dass
ich dir den Rücken demoliert habe«, sagte er zu Böhnke. »Aber ich musste schnell
auf die Esperanza, bevor ihr euch auf den Weg machtet. Außerdem musste ich dir noch
sagen, wer unser ominöser D. ist.« Der Bernhardiner sah streng auf den immer noch
staunenden Dobbermann. »Und jetzt wäre es sehr schön, wenn Sie die Maschine wieder
anwerfen würden und uns in den Hafen zurückbringen.«

Langsam löste sich Dobbermann aus seiner Erstarrung. »Sie haben richtigerweise
gesagt, es ist ein Mordsspiel. Und zu einem Mordsspiel gehört auch ein mordsmäßiger
Abgang.«

Schnell griff er nach Böhnke und wollte ihn zu
sich zerren. Doch auch Küpper packte zu. Mit einem kräftigen Ruck riss er Böhnke
von Dobbermann los und an sich. Beide gerieten ins Stolpern. Ehe sich die Kommissare
besinnen oder gar eingreifen konnten, hatte sich Dobbermann rücklings über die Reling
ins Meer fallen lassen.

Oder war er vielleicht unfreiwillig über Bord
gegangen, weil er bei dem Gerangel das Gleichgewicht verloren hatte? Böhnke hätte
es nicht sagen können. »Wir müssen ihn rausholen«, rief er aufgeregt.

»Warum sollten wir?« Küpper widersprach kopfschüttelnd.
»Nein. Das Schwein wollte dich mit über Bord nehmen.« Küpper sah teilnahmslos zu,
wie sich Dobbermann, von den Wellen getragen, entfernte. »Ehe wir ihn erreichen,
ist er abgesoffen. Oder willst du etwa hinter ihm herschwimmen, damit er dich mit
in den nassen Tod zieht?«

»Ob er es bis zum Ufer schafft?« Böhnke schaute in die Wellen, auf
denen Dobbermann auf und ab tanzte. »Dem traue ich alles zu. Das ist eine penetrante
Inselratte.«

»Glaube ich nicht«, erwiderte Küpper, ohne zu wissen, was Böhnke meinte,
»der schwimmt aufs Meer hinaus und nicht Richtung Land. Oder siehst du etwa irgendwo
ein Schiff, das ihn aufnehmen könnte? Er kann sich immer noch anders entscheiden
und zu uns zurückschwimmen. Dann hieven wir ihn an Bord. Jedoch wird er das nicht
tun. In ein paar Minuten hat der es hinter sich und du hast ein sicheres Leben.«

Böhnke seufzte unzufrieden: »Na denn, wenn es sein muss, lass uns eben
umkehren. Ich will nicht dabei sein, wenn er im Meer versinkt.« Er fühlte sich nicht
wohl in seiner Haut. »Und ich hoffe, du kannst mit dem Boot umgehen.«

»Keine Sorge, mein Freund«, brummte Küpper. »Ich habe mich bereits
als Kind auf Booten rumgetrieben, da hast du noch mit deinem gelben Quietscheentchen
in der Badewanne gespielt.« Er schmunzelte. »Und viel dazu gelernt hast du in der
Zwischenzeit nicht. Du hast gar nicht mitbekommen, dass ich in den letzten Tagen
immer in deiner Nähe war. Hast mich schön auf Trab gehalten, doch dank Wenzel habe
ich dir alle Infos besorgen könne.« Er betrachtete seinen Freund wohlwollend. »Ich
bringe dich heil zurück nach Huppenbroich. Ich hab’s deiner Chefin versprochen.«







23.
Wer schrieb ihm schon eine Ansichtskarte? Und dann auch noch aus Fuerteventura!
Böhnkes Verwunderung war groß, als er knapp zwei Wochen nach seiner Rückkehr in
die vertraute Umgebung die Karte in den Händen hielt. Sie zeigte eine Ansicht vom
großen, weitläufigen Strand zwischen Costa Calma und Jandia. Wenn er den Nieselregen
betrachtete, der ihm einen Spaziergang durch Huppenbroich vermieste, wäre er lieber
im ewigen Sommer auf den Kanaren.

Doch als er die Karte gelesen hatte, änderte sich schlagartig sein
Entschluss. Abgestempelt war die Karte einen Tag, nachdem er mit Dobbermann zusammengetroffen
war. Der Inhalt ließ ihn an seinem Verstand zweifeln: ›Willkommen in der Hölle,
Herr Böhnke. Ich freue mich auf Sie. D.‹

Und die Sätze blieben dort stehen, auch wenn er sich ungläubig die
Augen rieb und mehrfach mit stockendem Atem über die einzelnen Worte flog.

Hatte Dobbermann überlebt? Oder war dies ein letzter zynischer Gruß
des mörderischen Arztes, verfasst und zur Post gegeben am Tag seines Ablebens?

Konnte Böhnke sich sicher sein, dass es so war? Oder musste er vielleicht
in der ständigen Angst leben, der skrupellose und gewiefte Dobbermann hätte ihn
überlistet und könne ihn jederzeit töten?

Böhnke beantwortete die Frage für sich mit der ersten Alternative.
So war es wohl. Allerdings kam ihm eine Bemerkung in den Sinn, die Dobbermann gemacht
hatte: »Vor mir sind Sie nirgendwo sicher, Herr Böhnke«, hatte er gesagt.

Es würde bestimmt bei der Drohung bleiben, redete der Pensionär sich
ein, als er sich zu seinem Spaziergang aufmachte.

 

D. war tot.

Ertrunken.

 

Hoffentlich.
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